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Plüss, Magdalena
Abstract: Dokumentierte mündliche und schriftliche Äusserungen, Reaktionen und Kritiken zu Kunst-
werken werden mit Hilfe vorformulierter Fragestellungen nach möglichen, stereotypen Rezeptionsweisen
analysiert, um Aufschluss zum Kunstverständnis des Laien-Publikums im Raum Zürich um das Jahr 2000
zu erhalten. Anhand unterschiedlicher Fallbeispiele werden Antworten auf die Frage gesucht, welche Kri-
terien Kunst, warum und wann für den einzelnen Nicht-Kunstsachverständigen – im Unterschied zum
Kunstfachspezialisten – erfüllen muss, um positiv beurteilt zu werden. Worum es dabei nicht geht, ist
die Frage, was Kunst ist oder nicht ist. Als methodisches Instrumentarium wird Pierre Bourdieus Rezep-
tionsmodell der ”populären Ästhetik” und ”ästhetischen Distanzierung” herangezogen, dem jeweiligen
Umfeld entsprechend angepasst und erweitert. Im Zentrum stehen Ereignisse und Reaktionen aus der
Praxis, welche die Verfasserin selber erlebt hat. Sie war von 1999 bis anfangs 2007 in der Fachstelle
Kunst der Credit Suisse als Kuratorin tätig. Neues, Unbekanntes, Andersartiges stösst grundsätzlich
auf Kritik. Diese Erkenntnis ist nicht neu. Aufgezeigt wird in der Untersuchung, dass die Ablehnung
auf der in der Volksschule traditionell institutionalisierten und lange dominierenden Unterdrückung von
Gefühlen basiert. Die durch ein Kunstwerk ausgelösten Emotionen finden nur dann positives Gehör,
wenn sie als Gefühle rational fass- und erklärbar sind. Die Kunstrezeption basiert heute noch oft auf
der vom Neurowissenschaftler Antonio R. Damasio widerlegten Auffassung der strikten Trennung von
Rationalität und Emotionen. Ein Vermittlungsmodell, das mit dieser Vorstellung bricht, wird skizziert.
Abstract Magdalena Plüss: ”Dead Simple.” Laypersons’ judgment of art We analyze oral and written
statements, reactions and critiques evoked by works of art, on the basis of a preformulated questionnaire,
that in turn serves as the recurrent theme for our investigation. We study potential stereotype receptions
in order to gain information on a layperson’s understanding of art, in the Zurich region around the year
2000. On the basis of case studies we look to answer the question, which criteria need to be fulfilled and
why they need to be fulfilled, so that a work of art is well received by a non-expert – in contrast to an
expert in the field. But, we do not raise or address the question on what is art and what is not. We use
Pierre Bourdieu’s perception model of ”aesthetic dispositions” and adapt and extend his model to the
specific environment. The focus lies on real events from the author’s own experience when she was in
charge as a curator of the art unit at Credit Suisse from 1999 until early 2007. The new, the unknown,
the different generally provoke resistance and critique; this conclusion is certainly not new. In this thesis
we demonstrate, that the refusal of the unknown in art has its roots in the emotional suppression, long
administered and institutionalized in elementary school. Emotions evoked through a work of art are pos-
itively received only when they can be also rationally perceived and explained. Still, today, the reception
of a work of art is often based on the strict separation between rationality and emotions, even if that
model has been disproved by the neuro-scientist Antonio R. Damasio. We propose ideas for a model to
convey the essence of a work of art.
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Vorwort
Die Winterthur Versicherungen liessen im Jahr 19971 anla¨sslich ihres Firmenjubila¨ums vor ih-
rem Hauptgeba¨ude in Winterthur eine Skulptur von Franz West (Abb.1, S.157) aufstellen.
Die Mitarbeitenden wurden an einer Fu¨hrung und u¨ber das Intranet daru¨ber informiert. Das
Kunstwerk provozierte heftige Reaktionen: Mitarbeitende schrieben Kommentare per E-Mail,
externe Besucher a¨usserten sich am Einweihungsfest im elektronischen Ga¨stebuch mehrheit-
lich negativ. Unter anderem wurde eine Abstimmung gefordert, ob das Werk u¨berhaupt stehen
bleiben du¨rfe; zudem wurde die Verschwendung von Kundengeldern fu¨r
”
ha¨ssliche“ Kunst be-
anstandet. Bilder von Bendicht Vivian, die Flugzeuge darstellen (Abb.7, S.159) und in einem
Sitzungszimmer der Credit Suisse hingen, sollten nach dem Unglu¨ck in Halifax auf Wunsch
von Kunden entfernt werden. Ein Bankkunde empo¨rte sich u¨ber eine schwarz-weiss Fotografie
von Balthasar Burkhard (Abb.9, S.160) in einem Korridor der Credit Suisse, die einen Esel
zeigt, und fragte bei seinem Kundenberater nach, ob die Bank Kunden als Esel betrachte. Ein
Bild von Martin Disler, das Menschen in expressiver Haltung darstellt (Abb.5, S.158), musste
2003 in der Credit Suisse abgeha¨ngt werden, da sich Gescha¨ftsleitungsmitglieder in der (da-
maligen) schlechten wirtschaftlichen Lage nicht mit solchen Bildern konfrontiert sehen wollten.
Monika Rutishauser malt Portra¨ts ohne Ko¨pfe und Fu¨sse (Abb.8, S.160). Gema¨ss einer Fheng
Shui Beraterin und Kundin der Bank gibt es keine Ko¨rper ohne Ko¨pfe, deshalb sollten diese
Bilder ebenfalls abgeha¨ngt werden. Ein neues Gescha¨ftsleitungsmitglied der Bank wa¨hlte ein
Bild von Lori Hersberger (Abb.6, S.159) fu¨r sein Bu¨ro aus. Nachdem er erfahren hatte, dass
sein abgesetzter Vorga¨nger das gleiche Bild an der Wand gehabt hatte, musste das Bild wieder
abgeha¨ngt werden.
Eine Reihe solcher Vorfa¨lle, dokumentiert in mu¨ndlichen und schriftlichen Aussagen, stehen





Die Verfasserin hat sie erlebt und dokumentiert. Sie war 1999 bis anfangs 2007 in der Fachstelle
Kunst der Credit Suisse als Kuratorin der Kunstsammlung und Leiterin bei Kunst-und-Bau-
1In dieser Zeit war die Versicherung eine Tochtergesellschaft der Credit Suisse.









Das kann ich auch.‘ Vom Kunstversta¨ndnis der Laien Plu¨ss, Magdalena
Projekten ta¨tig.3 Entfernt oder abgeha¨ngt wegen Reklamationen hat sie die wenigsten der hier
besprochenen Arbeiten.
Die analysierten Beispiele zeugen von Selbstversta¨ndlichkeiten, die sich u¨ber mehrere Jahrhun-
derte hinweg entwickelt haben: Kunst ist o¨ffentlich, fu¨r alle zuga¨nglich, grundsa¨tzlich u¨berall,
nicht nur im Museum, anzutreffen und kann heute nicht nur u¨berall sondern auch in jeder
nur erdenklichen Form auftreten. Alle ko¨nnen sich zudem zur Kunst a¨ussern und Kritik u¨ben.
Kunstfachspezialisten werden dabei immer wieder u¨berrascht, wie heftig Reaktionen zu geplan-
ten oder realisierten Kunstprojekten ausfallen, unabha¨ngig davon, ob es sich um gegensta¨ndliche
oder ungegensta¨ndliche Werke handelt.
Die vorliegende Untersuchung ist entstanden, um solche Reaktionen und Diskussionen von
Laien im Zusammenhang mit deren Entstehungsgeschichte (besser) verstehen und einordnen
zu ko¨nnen.
3Der Hauptauftrag bestand in der Ausstattung der Kundenzonen, halbo¨ffentlichen Ra¨umen wie Empfangshallen
und Sitzungszimmer, in der gesamten Schweiz mit zeitgeno¨ssischer Kunst. Das Schwergewicht lag auf dem Schweizer
Kunstschaffen. Bei gro¨sseren Werkanka¨ufen und Kunst-am-Bau-Projekten wurde eine Jury, bestehend aus der Fachstelle
Kunst (intern), einer Kunstfachperson (extern), einer Vertretung Bau (intern), einem Architekten (extern) und einer
Vertretung Geba¨udenutzer (Mitarbeitende) gebildet.
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Durch ihre o¨ffentliche Zurschaustellung wurde die Kunst seit der zweiten Ha¨lfte des 18. Jahr-
hunderts in Frankreich, beziehungsweise wie bereits zwei Jahrhunderte fru¨her in Italien, fu¨r
das breite Publikum4 und damit nicht mehr nur fu¨r Eingeweihte zuga¨nglich. Um 1740 belebten
Kunstschaffende die Kunstausstellungen in den Pariser Salons neu und traten direkt mit den
Betrachtern5 in Kontakt. Im fru¨hen 20. Jahrhundert integrierten sie sich mit ihren Kunstwerken
in den Alltag. Das anonyme Publikum wurde zum Bestandteil von Kunstprojekten und
”
die
Kunst der Gegenwart zu einem Bestandteil des allta¨glichen Lebens der Industrienationen.“6 In




wachsende Gemeinschaft von Ku¨nstlern,
Ha¨ndlern, Sammlern, Kritikern, Kuratoren sowie interessierten Betrachtern an die Stelle eines
elita¨ren Kreises von Spezialisten.“7
Die O¨ffentlichmachung von Kunst fu¨hrte dazu, dass seitens des Publikums der Wunsch nach
einem Mitspracherecht aufkam. Dieser Anspruch auf Mitspracherecht wurde urspru¨nglich von
den Kunstschaffenden und von Kunstverantwortlichen selber eingeleitet und gefo¨rdert8, spa¨ter
von denselben auch wieder verworfen. Es war aber praktisch unmo¨glich geworden, den Kreis
des Publikums und sein Pochen auf ein Mitspracherecht wieder einzuschra¨nken. Die Kunst
der Gegenwart ko¨nnen heute
”
(...) alle, die es mo¨chten, betrachten, diskutieren und interpre-
tieren, vergleichbar mit dem Sport, der Musik, dem Kino.(...)“.9 Das Publikum trifft dabei
nicht unbedingt innerhalb eines institutionellen Rahmens und auch nicht immer freiwillig auf
4Zur Definition
”
Publikum“ siehe das hier anschliessende Unterkapitel.
5In der folgenden Untersuchung wird zur besseren Lesbarkeit die ma¨nnliche Form
”
generisch“ angewendet. Ma¨nnliche
und weibliche Personen sind, wenn nicht anders vermerkt, gleichermassen und gleichberechtigt gemeint. Insbesondere im
historischen Teil sind zudem die u¨berlieferten Aussagen zum Kunstvertsa¨ndnis des Publikums nicht geschlechtsspezifisch
unterscheidbar.
6(Ursprung, 2010). S.14.
7 Ibid. S.13. Die hier bei Ursprung erwa¨hnten, von den Spezialisten unterschiedenen Publikumsgruppen geho¨ren in
folgender Untersuchung alle zu den Spezialisten oder zumindest zu den Kennern. Siehe dazu die Definitionen im folgenden
Unterkapitel
”
Absicht und Eingrenzung des Themas.“
8
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die Kunst, sondern es kann ihr als (ahnungsloser) Passant im o¨ffentlichen oder halbo¨ffentlichen
Raum unfreiwillig, unvorbereitet, ohne spezielles Interesse und ohne Kunstkenntnisse begegnen.
Es nimmt hierbei das Werk als Kunst oder als beliebiges Objekt wahr, oder auch nicht. Bei
bewusster Wahrnehmung kann eine Reaktion eintreten oder ausbleiben. Erfolgt eine Reaktion,
steht diese in Abha¨ngigkeit von der Einordnung des gesehenen Werkes als Kunst. Dabei ist die
Identifikation des Werkes als Kunst nicht nur von den Vorstellungen des jeweiligen Rezipienten
abha¨nging sondern auch vom Kunstwerk selbst sowie vom jeweiligen Umfeld. Praktisch jeder
hat, selbst wenn er grundsa¨tzlich nicht speziell an Kunst interessiert ist oder keine spezifischen
Kenntnisse hat, seine Vorstellung, wie ein (zeitgeno¨ssisches) Kunstwerk auszusehen hat und
wie sicher nicht. Ein in der Fachliteratur oft zitiertes Beispiel zum Thema Nichterkennen von
Kunst ist ein Vorfall, der sich an der 7. Schweizer Plastikausstellung in Biel 1980 ereignete: Der
Ga¨rtner entsorgte ein Kunstwerk aus Fernsehbildro¨hren von Ge´rald Minkoff aus dem o¨ffentli-
chen Garten. Die Tageszeitung Blick betitelte die Aktion mit
”
Kunstwerk sah aus wie Kehricht:
Weg damit!“10
Das breitgefa¨cherte Publikum will u¨ber Qualita¨t urteilen, bei Kunstprojekten mitreden, ins-
besondere wenn es um die Verwendung von o¨ffentlichen Geldern geht. Das Architekturbu¨ro
Caruso St John wollte 2010 zusammen mit dem Ku¨nstler Thomas Demand ein Restaurant,
einen Kiosk, einen Geldautomaten und eine o¨ffentliche Toilette als Kunst und Architektur-
Projekt
”
Nagelhaus“ in Zu¨rich realisieren. Die Mehrheit der Stimmbu¨rger sprach dem Projekt




Das Kunstpublikum setzt sich oft mehrheitlich aus Nichtkunstsachversta¨ndigen zusammen und
hat, so die Ausgangsthese, die ideengeschichtlichen Vera¨nderungen in der Kunst nicht mitge-
macht. Die Entwicklung der Verschmelzung von Kunst und Alltag sowie von Kunstschaffenden
und Publikum hat dieses vielfach eher von der zeitgeno¨ssischen Kunst distanziert als ihr na¨her-
gebracht.
Absicht und Eingrenzung des Themas
Der Kunstbetrachter trifft auf ein Kunstwerk, reagiert, spricht oder schreibt aus einem perso¨nli-
chem Wunsch oder aus beruflicher Notwendigkeit daru¨ber, u¨bt Kritik und kann damit Kunst-
Entscheide oder sogar die Ku¨nstler in ihrem Schaffen beeinflussen.
Im Zentrum dieser Arbeit stehen A¨usserungen, Reaktionen und Kritiken von nichtkunstsach-
versta¨ndigen Kunstrezipienten. Diese werden mit Hilfe vorformulierter Fragestellungen, die als
roter Faden die gesamte Untersuchung durchziehen, nach mo¨glichen, stereotypen Rezeptionswei-
sen analysiert, um Aufschluss zum Kunstversta¨ndnis und zur Kunstkritik des Laien-Publikums
im Raum Zu¨rich um das Jahr 2000 zu erhalten.
10 Siehe zu diesem Ereignis: (Gamboni, 2000). S.11-27. Reaktionen zu nicht als
”
Kunst“ wahrgenommenen Werken
werden in dieser Untersuchung nur am Rande gestreift.
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Kunstkritik meint dabei nicht ausschliesslich
”
die kritische Analyse“, die
”
erst mit der Kor-
rektur der oberfla¨chlichen, unklaren und unzula¨nglichen Auslegung eines Werkes in ihr eigent-
liches Element tritt“, sondern auch und vor allem die
”
Bewusstmachung und Formulierung
von Empfindungen, Vorstellungen und Ideen, die im Rezeptiven beim Kunsterlebnis flu¨chtig
auftauchen (....).“11 Durch Beru¨cksichtigung beider Formen von Kunstkritik wird zusa¨tzlich
auch die von Holert definierte
”
Typologie der ProduzentInnen von Kunstkritik“ erweitert: Er
erwa¨hnt ausschliesslich folgende Personengruppen, die konstant als Kunstkritiker auftreten:
”
professionelle KunstkritikerInnen und KunstjournalistInnen, AutorInnen mit wissenschaftlich-
akademischem Hintergrund, GelegenheitskritikerInnen aus dem literarischen Bereich, Vertrete-
rInnen der Kunstinstitutionen, freie KuratorInnen und Ku¨nstlerInnen.“12 Das gesamte Publi-
kum, inklusive das nicht speziell in Kunst geschulte Publikum, mit seinen Meinungen, Beur-
teilungen und spontanen A¨usserungen, za¨hlt bei Holert, im Unterschied zu vorliegender Un-
tersuchung, nicht zum Korpus der Kunstkritiker.13
”
Kunstkritik“, gemeint im Sinne von A¨us-
serungen und Reaktionen von Nicht-Kunstsachversta¨ndigen zu Kunstangelegenheiten und vor
allem im Sinne der zweiten hier formulierten Definition, bildet das Hauptinteresse vorliegen-




Mit Publikum ist das jeweils von Ort und Zeit abha¨ngige,
”
insgesamt mo¨gliche, gesellschaft-
liche Publikum“ und nicht nur der
”
begrenzt erfassbare Kreis in Ausstellungsinstitutionen“
gemeint; die
”
O¨ffentlichkeit, Menschenmenge, Allgemeinheit in der Kunst, die als Zuho¨rer, Be-
trachter oder Leser in einem rezipierenden Verha¨ltnis zum Kunstwerk steht“, und auch
”
durch
seinen Anteil an den Kunstverha¨ltnissen als Adressat oder Nutzer einen aktiven Faktor fu¨r
die Kunstproduktion“ bilden kann.14 Das Publikum wird anhand der zur entsprechenden Zeit
vorhandenen oder fehlenden mo¨glichen Bildung in Kunstgeschichte, sofern bekannt oder re-
konsturierbar, in Laien oder Spezialisten unterteilt. Mit Spezialisten sind die in Kunstge-
schichte ausgebildeten interessierten, sachversta¨ndigen Personen gemeint. Die Kunstschaffen-
11 Siehe zu dieser Unterscheidung: (Hauser, 1983). S.503.
12Siehe dazu: (Holert, 2002), Schlagwort
”
Kunstkritik“, S.190ff.
13Sitt/Ursprung definieren ebenfalls wie Holert und zusa¨tzlich in Abhha¨ngigkeit der Tiefgru¨ndigkeit der gea¨usser-







spezialisierten und engagierten Kritiker“. Letztere schliesschlich unterschieden sich durch ihre entgegengesetzten
Standpunkte:
”
Der wohlwollende Kunstfreund, der jeglicher Art von ku¨nstlerischer A¨uszehrung positiv und erwartungs-
voll entgegen sieht“ und
”
der wachsam zuru¨ckhaltende Kunstfreund, der sich nicht auf Anhieb von den Normen seines
perso¨nlichen Kunstvesta¨ndnisses abbringen la¨sst.“ Siehe: (Sitt und Ursprung, 1993). S.8.
14Siehe: (Olbrich, 1993), Schlagwort
”
Publikum“. Im Unterschied dazu steht der Begriff
”
Publikum“ im soziologischen
Sinn im 20. Jahrhundert einerseits fu¨r den Kreis von Kennern und Kunstliebhabern und andrerseits auch als Synonym
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den selber ko¨nnen sowohl Laien als auch Spezialisten sein. Spezialisten sind sie dann, wenn
sie sich entweder zu den eigenen Arbeiten a¨ussern oder/und u¨ber eine entsprechende kunstwis-
senschaftliche Ausbildung verfu¨gen. Fehlt eine fundierte Kunstausbildung, handelt es sich um
Nicht-Kunstsachversta¨ndige und hier wird grundsa¨tzlich von Laien gesprochen. Insbesondere
das nicht in Kunstgeschichte geschulte oder auch nicht speziell interessierte Publikum wird





die Kunstszene mitbestimmt“, beru¨cksichtigt, auch wenn es von dieser selber nicht unbe-
dingt erwu¨nscht und in kunstwissenschaftlichen Untersuchungen meist ignoriert wird.15 Dieses
Publikum bildet zugleich den Hauptgegenstand dieser Untersuchung.
Die Arbeit gliedert sich in drei Teile. Im Teil I soll ein knapper, kulturhistorischer Abriss zu
Aufkommen, Bedeutung, Funktion der Laien als Kunstpublikum und -kritiker in der Kunst seit
circa 1750 Antworten zu folgenden Fragen geben: Wo werden Nichtkunstsachversta¨ndige in Zu-
sammenhang mit dem jeweils zeitgeno¨ssischen Kunstgeschehen von wem und in welcher Form
erwa¨hnt? Welche Inhalte und Bedeutung haben ihre A¨usserungen? Wie stehen die Kunstschaf-
fenden und das Laienpublikum zueinander, wie unterscheiden oder gleichen sie sich in ihrem
Kunstversta¨ndnis? Es handelt sich hier um ein punktuelles Aufzeigen verschiedener Tendenzen,
die in der Realita¨t komplexer sowie nicht streng chronologisch verlaufen sind.
Im Teil II werden Fallbeispiele analysiert. Der Schwerpunkt der Arbeit liegt in der Auswer-
tung dieser Fallbeispiele, welche eigensta¨ndig behandelt werden, aber auch als
”
chronologische“
Fortsetzung vom (kultur-)historischen Abriss im Teil I zu verstehen sind. Eine differenzierte-
re Unterteilung, zusa¨tzlich zur Kategorisierung nach Laien und Spezialisten, erfolgt bei den
Fallbeispielen anhand der Art der Plattformen, die zu Reaktionen gefu¨hrt haben.16 Der Quel-
lenkorpus besteht aus u¨berlieferten mu¨ndlichen, schriftlichen oder/und physischen A¨usserun-
gen und Reaktionen, welches selten als erhaltens- und untersuchungswu¨rdig betrachtet wird
und/oder nur schwer zuga¨nglich ist. Dank der eigenen praktischen Arbeit der Verfasserin kann
auf solche
”







Formate“ werden im Folgenden
alle als Laiendiskurse in Abgrenzung zu Spezialdiskursen, analog zur oben definierten Zwei-
15Siehe dazu Fussnote 7 auf Seite xiii.
16Reaktionen sind oft Ergebnisse von negativen Empfindungen; positive Haltungen sind, dies trifft auch auch fu¨r die




publizistischen Formaten“ zu Kunstkritiken za¨hlt Holert nur den
”
Kunstjournalismus im Feuil-
leton der Tageszeitungen“, die
”
spezialisierte Kunstkritik in Fachzeitschriften“ und
”
Publikationen, die den kunstkri-
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teilung des Publikums, bezeichnet.18 Zum Laiendiskurs za¨hlen Leserbriefe, (anonyme) Briefe,
Aktennotizen, spontane mu¨ndliche A¨usserungen, E-Mails, Expertisen von Fachleuten aus ei-
nem kunstfremden Gebiet zum Werk sowie von Nichtkunstspezialisten verfasste Medientexte.
Die Laiendiskurse werden zusa¨tzlich, in Abha¨ngigkeit ihres Entstehungsmotivs und der Art und
des Ortes der gea¨usserten
”
Kritik“, in die Gruppen Alltags-, Kenner- und kunstfremde Fachdis-
kurse gegliedert. Die Alltagsdiskurse machen dabei den Prototyp des Laiendiskurses aus und
stehen im Zentrum der Untersuchung. Diese sind im Gegensatz zu allen weiteren hier erwa¨hnten
Typen von Diskursen, inklusive der Spezialdiskurse, direkte Reaktionen der Laien: Sie treffen
unvorbereitet auf ein Kunstwerk und reagieren aufgefordert oder unaufgefordert darauf. Die
Reaktionen - mu¨ndlich aber auch schriftlich auf Plattformen wie dem Intranet - erfolgen meist
spontan und fallen eher kurz aus. Im E-Mail - Austausch gibt es auch etwas la¨ngere Statements
und Diskussionen. Kennerdiskurse stammen von eindeutig kunstinteressierten (Liebhaber)
und/oder in ein Kunstprojekt involvierten Laien (Kenner), sie verfu¨gen u¨ber Hintergrundwis-
sen zum entsprechenden Kunstwerk, mo¨gliche publizistische Formate sind Juryberichte oder
Medienmitteilungen; es kann sich hierbei auch um Texte handeln, die vor der Realisation des
Kunstprojektes entstanden sind. Mit der Bezeichnung kunstfremder Fachdiskurs, oder ab-
geku¨rzt mit Anfu¨hrungszeichen
”
Fachdiskurs“, sind, wenn nicht anders vermerkt, ausschlies-
slich Texte von Personen gemeint, die aus ihrem fachspezifischen aber kunstfremden Bereich
Stellung beziehen. Ein Alltagsdiskurs kann sich im Laufe des Diskurses auch zu einem
”
Fach-
diskurs“ wandeln. Auch aufgefordert entstandene kunstfremde Fachdiskurse, beispielsweise von
der Feuerpolizei, geho¨ren dazu. Aus diesen A¨usserungen ko¨nnen ebenfalls Ru¨ckschlu¨sse zum









Dispositiv“ werden in Anlehnung an Sieg-
fried Ja¨ger, der sich - wenn er beispielsweise der Frage nach Mo¨glichkeiten einer Analyse von Dispositiven nachgeht -
auf Michel Foucault bezieht (Siehe dazu: Geisenhanslu¨ke, Achim. Literatur und Diskursanalyse. sowie: Ja¨ger, Siegfried.
Dispositiv. Beide in: (Kleiner, 2001). S. 60-89.), verwendet. Diskurs bedeutet bei Ja¨ger die institutionalisierte gesellschaft-
liche Redeweise, die das Handeln der Menschen bestimmt, da ein Text niemals nur etwas Individuelles, sondern immer
auch sozial ist. Den Gegenstand der Diskursanalyse bildet dabei zusa¨tzlich zur sprachlichen Formanalyse als traditionelle
Textanalyse auch der Inhalt von A¨usserungen, die ihrerseits in einem zeitlichen und gesellschaftlichen Kontext zu sehen





Spezialdiskurs“(Ibid. S.181.). Bei ihm geho¨ren ausschliesslich Texte der Wissenschaften
in wissenschaftlichen Publikationen dem Spezialdiskurs, alle andern dem Interdiskurs, an. Mediendiskurse (Zeitungen und
Zeitschriften) insgesamt geho¨ren damit bei ihm zusammen mit Alltagsdiskursen sowie Diskursen zu Politik und Erzie-
hung dem Interdiskurs an (Ibid. S.206.). Im Unterschied zu Ja¨ger werden in der vorliegenden Untersuchung Medientexte,
die von Spezialisten, gema¨ss der Definition hier weiter oben, verfasst wurden, wie alle von Spezialisten geschriebenen
Texte, auch zum
”
Spezialdiskurs“ geza¨hlt, da davon ausgegangen wird, dass wohl die Formulierungen und Inhalte, nicht
aber das Kunstvertsta¨ndnis, in Abha¨ngigkeit zu den jeweiligen publizistische Formate stehen. Alle von Laien verfassten
Texte, inklusive Medientexte, werden hingegen als
”
Laiendiskurs“ gekennzeichnet. Auf die Bezeichnung
”
Interdiskurs“
wird bewusst verzichtet, um eine Verwechslung mit der Definition in der Linguistik zu vermeiden. Wenn nicht anders
vermerkt, wird ansonsten auf die linguistischen Methoden zur Analyse von Diskursen bei Ja¨ger zuru¨ckgegriffen.
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en, gebildet aus Individuen ohne spezifische Interessen oder Kenntnisse fu¨r Kunst - im Folgenden
Laien ohne Kenntnisse genannt (Alltagsdiskurs) -, Kennern (Kennerdiskurs) und
”
Fach-
leuten“ (kunstfremder Fachdiskurs), ist meist nicht eindeutig eruierbar. Mit einiger Gewissheit
kann aber gesagt werden, dass es sich bei ihnen nicht um Spezialisten handelt.
Im Teil III schliesslich werden die Erkenntnisse aus den beiden ersten Kapiteln zusammen-
gezogen und untereinander verglichen. Darauf aufbauend werden mo¨gliche Formen aber auch
Schwierigkeiten zur Kunstvermittlung fu¨r zeigeno¨ssische Kunst gezeigt. Mittels der erfolgten
(linguistischen) Analysen von Rezeptionsmustern und -erwartungen sollen nun Antworten auf
die Frage gefunden werden, welche Kriterien Kunst, warum und wann fu¨r den einzelnen Lai-
en erfu¨llen muss, um zu einem positiven Urteil zu gelangen, keinesfalls aber auf die Frage,
was Kunst ist oder nicht ist. Immer wieder such(t)en die Laien nach mo¨glichen Inhalten, auf
die das Kunstwerk verweisen soll. Neues, Unbekanntes, Andersartiges stiess und sto¨sst dabei
grundsa¨tzlich auf Kritik. Die durch ein Kunstwerk ausgelo¨sten Emotionen werden oft abgelehnt,
respektive finden nur dann Beachtung, wenn sie nach (definierten) Kriterien logisch fass- und
erkla¨rbar sind. Dem Kunstwerk wird bis heute eine allgemeine Versta¨ndlichkeit abverlangt, ba-
sierend auf werkimmanenten Forderungen nach Realita¨tsna¨he und Scho¨nheit 19, erweitert durch
funktional ausgerichtete Erwartungen wie Identita¨tstiftung hin bis zu (firmen-) politischen In-
halten.
Rezeptionsweisen unterteilt - in Anlehnung an Uwe Degreif20 - nach Rezeptionsmuster und Re-
zeptionserwartungen der jeweiligen
”
Kunstkritik“-u¨benden, als Reaktionen auf ein Kunstwerk,
stehen im Vordergrund dieser Arbeit. Weiterfu¨hrende Erkenntnisse speziell zur Empfa¨ngerseite
und zur Wechselwirkung zwischen Kunst und Betrachter (Publikum) liefern Pierre Bourdieus
Studien.21 Sein dazu entwickeltes, im Folgenden kurz skizziertes Rezeptionsmodell erweist sich
fu¨r die vorliegende Untersuchung als geeignetes methodisches Instrumentarium zum weiteren
Versta¨ndnis der analysierten Fallbeispiele: Bourdieu definiert den Begriff
”
Habitus“ als ob-
jektive Kategorisierung von Angeho¨rigen gesellschaftlicher Strukturen, unter Beru¨cksichtigung
der sozialen Klasse, des Geschlechts und des sozialen Umfelds. Habitus wird bestimmt durch
milieuspezifische Strukturen, die den einzelnen Rezipienten in seinen Handlungen und seinem
Denken, in seinen Dispositionen, pra¨gen und damit unter anderem auch seinen Rezeptions-
prozess beeinflussen.22 Die Rezipienten wa¨hlen ihnen bekannte
”
Schlu¨ssel“ zur Decodierung
eines Kunstwerkes, wenn sich dieses bei der ersten Betrachtung nicht sofort und spontan er-
19Scho¨nheit im Folgenden gemeint als positive Emotionen im Rezipienten (Wohlgefallen) auslo¨send, entweder durch
die Erscheinung des Werkes und/oder durch den assoziierten Inhalt.
20(Degreif, 1997). Siehe auch folgendes Unterkapitel
”
Literatur und Quellen“.




22Siehe dazu: (Jurt, 2008). S.122ff. und (Bourdieu, 1987), hier insbesondere Kapitel eins bis drei.
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schliesst.23 Formen der
”
Entschlu¨sselung“ von Kunstwerken definiert er in Abha¨ngigkeit vom
jeweiligen Bildungshintergrund der Rezipienten nach zwei Wahrnehmungsmustern: der
”
po-





dabei auf dem blossen Interesse an Inhalten seitens der Rezipienten und treffe vor allem fu¨r die
Ungebildeten zu. Begreife man Kunstwerke, so Bourdieu, nicht als speziell codiert, so wende
man den falschen Code an, na¨mlich den, der fu¨r die Entschlu¨sselung allta¨glicher Gegensta¨nde
gelte: Zwischen Kunst und Leben werde dabei sofort ein Zusammenhang gesucht. Je tiefer der
Bildungsstand, desto gro¨sser sei das Interesse an Inhalt und Funktion und desto geringer an
Form und Farbe. Und wenn die im Werk enthaltene Information die Entschlu¨sselungsfa¨hig-
keit des Betrachters ganz u¨bersteige, erscheine ein Werk als bedeutungslos. Die ungebildeten
Betrachter wu¨rden entsprechend realistische Darstellungen fordern, da sie
”
keinen anderen als
den Schlu¨ssel anwenden ko¨nnen, mit dessen Hilfe sie die Gegensta¨nde ihres ta¨glichen Umgangs
als sinnvoll begreifen.“25 Der Betrachter mit gro¨sserem Bildungsstand ko¨nne im Unterschied
dazu ein Kunstwerk vom Alltag abstrahieren, zeige Interesse an werkimmanenten Eigenheiten,
an Formen und Farben und deren spezifisch ku¨nstlerischen Effekten. Inhalte wie beispielsweise
Personen und spannende Momente seien dabei weniger wichtig. Bourdieu spricht hier von der
”
a¨sthetischen Distanzierung“.26
Bourdieus Wahrnehmungsmodell soll in dem jeweiligen Umfeld angepasster Form an den Fall-
beispielen u¨berpru¨ft und erweitert werden. Die soziale Herkunft und die individuelle Ausbildung
des einzelnen Rezipienten sind dabei oft im Detail nicht bekannt. Eine Zuordnung kann aber in
Bezug auf den Bildungsstand der jeweiligen Rezipienten im Gebiet der Kunst analog der hier
oben formulierten Unterteilung des Publikums erfolgen, indem von Laien und Spezialisten ge-
sprochen wird. Mo¨gliche Hintergru¨nde zur allgemeinen Kunstausbildung in der entsprechenden
Zeit fu¨r die entsprechende
”
soziale Klasse“ sowie das Geschlecht werden zudem, wo bekannt,
erwa¨hnt.
Die Resultate der vorliegenden Arbeit erheben nicht den Anspruch auf allgemeine Gu¨ltigkeit
betreffend Laienkunstversta¨ndnis und -
”
kritik“. Mittels Analyse werden aber exemplarisch neue
23Die Kunstwahrnehmung erfolgt gema¨ss Bourdieu fu¨r alle mit einer bewussten oder unbewussten Decodierung.
Spontan Wahrgenommenes meint die Erfahrung des jeweils Vertrauten und unmittelbar Versta¨ndlichen. Details dazu:
(Bourdieu, 1974). S.159ff.
24(Bourdieu, 1987).S.64ff.
25 (Bourdieu, 1974). S.162.
26 (Bourdieu, 1987). S.68ff. Folgendes Beispiel fu¨gt Bourdieu zur Veranschaulichung an: Ein Handwerker konnotiert
mit einer schwarz/weiss Fotografie von mit Falten versehenen Ha¨nden einer offensichtlich a¨lteren Frau
”
schwere Arbeit“,
wa¨hrend ein Rezipient mit ho¨herer Bildung die
”
scho¨nen schwarz-weiss Kontraste“ oder den
”
eindru¨cklichen Ausschnitt“
des Fotos erwa¨hnt. Der gezogene Vergleich des Handwerkers mit der Realita¨t ist der
”
popula¨ren A¨sthetik“ zuzuordnen,
die bildinha¨renten Beschreibungen des Gebildeten hingegen der
”
a¨sthetischen Distanzierung“. Ibid. S.86ff.
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oder bereits bekannte Tendenzen des Laienkunstversta¨ndnisses aufgedeckt und systematisiert.
Die eigene Arbeit als Leiterin der Fachstelle Kunst wird zudem einer kritischen Selbstrefle-
xion unterzogen: Ist das Ausstellen von (zeitgeno¨ssischen) Kunstwerken in einem kunstfrem-
den (halb)o¨ffentlichem Umfeld (wie beispielsweise der Bank oder Versicherung) bei Kenntnis
der zu erwartenden Reaktionen u¨berhaupt zu verantworten, beziehungsweise wie kann hier ei-











(...) wenn sich derartige experimentelle Formen einmal in ihre
vertrauten Spektakel einschleichen - (...) nicht nur, weil sie zuna¨chst einmal die Notwendigkeit
derartiger Spielereien nicht einsehen; vielmehr auch, weil sie manchmal sehr genau begreifen,
dass diese Notwendigkeit sich aus der Logik eines Produktionsfeldes herleitet, aus dem sie ge-
rade vermo¨ge dieser Spielereien ausgeschlossen werden. (...).“27 Ein Miteinbezug ausgewa¨hlter
Laien in Kunstentscheide kann, wie es in der eigenen Praxis erprobt wurde, Bestandteil einer
erfolgreichen Kunstvermittlung sein.
Literatur und Quellen
Die Arbeit hat das
”
Kunstversta¨ndnis von Laien“ zum Thema. Dabei kommen Fragen zur
Beziehung zwischen Betrachter und Kunstwerk sowie zur Wahrnehmung auf. Bibliographiert









Laien“ im Speziellen. Eine Herausforderung bestand
darin, aus den zahlreichen Publikationen verschiedener Disziplinen wie Linguistik, Soziologie,
Geschichte, Kunstgeschichte, Kunstpa¨dagogik und -vermittlung diejenigen zu extrahieren, die
grundlegende und weiterreichende Erkenntnisse zum definierten Thema liefern. Einen wichtigen
Stellenwert nimmt dabei auch die
”
Emotionsforschung“, die hier nur am Rande thematisiert
werden kann, ein: Gefu¨hle sind, basierend auf dem heutigen Wissen in der Neurophysiologie,
wesentlich am Denken beteiligt und spielen bei der a¨sthetischen Erfahrung eine bedeutende
Rolle.
Spezifisch zu den analysierten Fallbeispielen gibt es nur zum Kunstprojekt in Winterthur Pu-
blikationen. Diese liegen in Form von zahlreichen Zeitungsartikeln und Firmenbroschu¨ren sowie
in Form eines Beitrags von Isa Stu¨rm in einer Publikation von der Kommission fu¨r Kunst und
Architektur des Kantons Bern (Stu¨rm, 2001) vor. In ihrem Beitrag Kunst und Architektur: Zwei
Begegnungen erwa¨hnt sie auch das Kunstengagement der Winterthur Versicherungen wa¨hrend
des Umbaus ihres Hauptsitzes. Die realisierten Kunstwerke gehen fu¨r Stu¨rm zuwenig
”
tief“ auf
die Architektur ein und die Arbeit von West bezeichnet sie als
”
Kompromisslo¨sung“.28
Die folgende U¨bersicht beru¨cksichtigt die fu¨r vorliegende Untersuchung relevanteste Literatur.
27(Bourdieu, 1987). S.65f.
28Siehe dazu Fussnote 16 auf Seite 56.
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Im Anhang werden diejenigen unpublizierten Texte im Original wiedergegeben, die von Laien
verfasst wurden und nicht o¨ffentlich verfu¨gbar sind.
Das bereits ero¨rterte Wahrnehmungsmodell von Piere Bourdieu bildet die Basis fu¨r weitere,
theoretische Diskussionen zur Beziehung zwischen Betrachter und Kunstwerk. Legitimiert wird
diese Vorgehensweise unter anderem dadurch, dass seine kunstsoziologischen Erkenntnisse an-
fangs des 21. Jahrhunderts ortsunabha¨nging in (kultur-) wissenschaftliche Untersuchungen zum
Verha¨ltnis von Publikum, Umfeld, Wahrnehmung und Kunst wieder aufgenommen werden.
So bei Uwe Lewitzky, der sich in Kunst fu¨r alle? (Lewitzky, 2005) speziell mit der Bedeutung





physischen Raum“. Die analysierten Kunstwerke definiert er anschliessend





Moshe Zuckermann ero¨rtert im ersten Teil seiner Publikation Kunst und Publikum (Zucker-
mann, 2002) die Ideen der vier soziologischen Denker, Theodor W. Adorno, Walter Benjamin,
Umberto Eco und Pierre Bourdieu, um im zweitem Teil, darauf aufbauend, auf die Wech-
selwirkung zwischen Kunst und Publikum im Spiegel des seit dem 18. Jahrhundert durch die




Den speziell bei der Betrachtung von Fotografien stattfindenden Sinnbildungsprozess unter-
sucht Burkhard Michel in seiner Publikation Bild und Habitus(Michel, 2006). Er bezieht sich
dabei 1.) auf Bourdieus Habitustheorie, in dem er den aktiven - individuell gepra¨gten - Bei-
trag der Rezipienten zu einer Sinnbildung bei der Bildbetrachtung betont, und 2.) auch auf
Ecos Wirkungsmodell, bei dem gleiche Texte die gleiche Wirkung hervorrufen. Das Fa¨llen ei-
nes positiven Kunsturteils sieht Michel speziell fu¨r die Fotografie in Zusammenhang mit der
jeweiligen Eindeutigkeit der Botschaft, diese wiederum ist abha¨ngig vom A¨hnlichkeitsgrad des
Abgebildeten zum Abbild, je genauer/realistischer dieses wiedergegeben wird, desto versta¨nd-
licher ist das Werk und entsprechend positiv fa¨llt das Urteil aus. Michel unterscheidet, a¨hnlich
wie Bourdieu und wie auch die untersuchten Fallbeispiele aufzeigen, zwei Rezeptionsmuster: 1.
den
”
rhetorischen Rezeptionsmodus“, hier ist das Bild
”
potentiell bedeutsam absichtsvoll kom-




ikonische Konfiguration“ wahrgenommen und 2. den
”
referentiellen Rezeptionsmodus“. Das Bild wird hier nicht als Bild und Komposition sondern
als
”
Fenster zur Welt“ mit Inhalten betrachtet.
Die aktuellste Publikation Empirisch arbeiten mit Bourdieu. Theoretische und methodische
U¨berlegungen, Konzeptionen und Erfahrungen wurde von Anna Brake, Helmut Bremer und
Andrea Lange-Vester herausgegeben (Brake u. a., 2013). Darin sind Beitra¨ge29 von Autoren zu-
29Die einzelnen Beitra¨ge konnten nicht mehr im Detail fu¨r vorliegende Untersuchung ausgewertet werden.
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sammengestellt , die empirisch mit Bourdieus Theorien arbeiteten. Die Herausgeber betonen,
dass Bourdieus
”
spezifisches Theorieversta¨ndnis“ auf dem
”
Wissen um die zentrale Bedeutung
der Erhebungsinstrumente fu¨r die Konstruktion des wissenschaftlichen Objekts“ basiert.30 In
vorliegender Arbeit zum Kunstversta¨ndnis von Laien werden speziell Bourdieus zwei definierte
Wahrnehmungsmuster als
”
Erhebungsinstrumente“ angewendet, an die jeweiligen Rezipien-
ten angepasst und fu¨r die aktuellsten Kunstformen weiterentwickelt. Insbesondere Bourdieus
”
dualistisches Bild der gebildeten und bildungsfernen Klassen“31 muss, wie bereits weiter oben




Habitus“ explizit einzugehen, werden a¨sthetische Urteile bei Christian De-
mand in Wie kommt die Ordnung in die Kunst als Ergebnis der Lebenshaltungen/-grundsa¨tze
der jeweiligen Rezipienten erkannt und als
”
ethisch“ definiert (Demand, 2010).
Eine fru¨he (soziologische) Reflexion u¨ber das Publikum und dessen Verha¨ltnis zu zeitgeno¨ssi-
scher Kunst erfolgte lange vor Bourdieu in der Rede aus dem Jahr 1899 von Hugo von Tschu-
di, Kunsthistoriker und Museumsdirektor an verschiedenen deutschen Museen, gehalten zum
Geburtstag des damaligen deutschen Kaisers (Tschudi, 1912). Seine Erkenntnisse zum Kunst-
versta¨ndnis des Publikums zeigen bereits Parallelen zu Bourdieu.
Facetten des europa¨ischen Kunstlebens seit Mitte des 18. Jahrhunderts bis zum ausgehenden 20.
Jahrhundert thematisiert Oskar Ba¨tschmann in seiner Publikation Ausstellungsku¨nstler. Kult
und Karriere im modernen Kunstsystem (Ba¨tschmann, 1997). Seine Abhandlung beleuchtet die
(oft schwierige) Beziehung zwischen Ku¨nstler und (Laien-)Publikum im historischen Kontext.
Albert Dresdner (Dresdner, 2001), Erstauflage 1915, und Lionello Venturi (Venturi, 1972),
Erstauflage 1936, schildern in ihren historischen U¨bersichten die Entstehung und Entwicklung
der Kunstkritik von der Antike bis zur Etablierung der professionellen Kunstkritik und dem
bis heute damit verbundenden Versta¨ndnis der Kunstkritik durch Diderot auf. Hierbei werden
insbesondere bei Dresdner auch grundlegende Aussagen zum Laienpublikum gemacht. Dresdner
analysiert das kulturelle Umfeld von Paris zur Zeit der Akademien und Salons, in der sich die
Laien als Kunstkritiker beta¨tigten, anhand von Zeitungen, Zeitschriften, Korrespondenzen und
Broschu¨ren, die als (neue) publizistische Formate zur Kunstkritik zu boomen begannen. Beide
Untersuchungen gehen naturgema¨ss nicht u¨ber das fru¨he 20. Jahrhundert hinaus.32
Mit dem Aufkommen von
”
Laienkunstkritiken“ in Frankreich und mit dem Streit um deren Le-
gitimation bescha¨ftigt sich Andre´ Fontaine in seiner Publikation Les doctrines d’Art en France.
30(Brake u. a., 2013). S.9.
31Ibid. S.13.
32Eine Fortsetzung zur Geschichte der Kunstkritik im 20. Jahrhundert ist noch ausstehend. Die Geschichte der
Kunstkritik: Von Diderot bis zur Gegenwart von Michael Hu¨bl ist nie erschienen. Sitt/Ursprungs Untersuchung zur
Kunstkritik, (Sitt und Ursprung, 1993), beru¨cksichtigt keine Kunstkritiken von Laien.
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Peintres, amateurs, critiques de Poussin a` Diderot (Fontaine, 1989), Erstauflage 1909. Er ana-
lysiert und zitiert darin schwer zuga¨ngliches Quellenmaterial wie Briefe und Zeitschriften zu
den Salonausstellungen.
Elizabeth Holt liefert in drei Publikationen, (Holt, 1983), Erstauflage 1979, (Holt, 1982), Erstauf-
lage 1981, und (Holt, 1988), eine fundierte U¨bersicht zur Entstehung und Bedeutung des Aus-
stellungswesens von 1785 bis 1902. Insbesondere das erste Buch dieser Reihe, The triumph of
art for the public 1785-1848. The emerging role of exhibitions and critics, vermittelt weitere
Erkenntnisse zum Kunstvertsa¨ndnis von Laien am Beispiel der Salons von Paris.
Auf einen
”
Mangel“ in der Gesellschaft allgemein und in der Kunst im Speziellen macht Jean-
Christophe Ammann in seiner Publikation Bei na¨herer Betrachtung Zeitgeno¨ssische Kunst ver-
stehen und deuten aufmerksam (Ammann, 2008). Er stellt im ersten, auch fu¨r diese Untersu-
chung relevanten Kapitel, die Frage nach dem Wesen der Kunst nach Mitte des 20. Jahrhun-
derts und fu¨hrt in diesem Zusammenhang den Begriff
”
Werteverlust“ ein, der allen Beteiligten
- Kunstschaffenden, Laien und Spezialisten - Schwierigkeiten bereitet.33
Aspekte zu der (unbefriedigenden Beziehung) zwischen Publikum und Kunst und vice versa,
insbesondere fu¨r die Zeit nach 1945 aber auch im Ru¨ckblick auf das 19. Jahrhundert, zeigt
Jorg Lampe in seinem Artikel von 1957 Kunst und Publikum (Lampe, 1957) auf, die er an-
hand gesellschaftlicher Vera¨nderungen zu erkla¨ren versucht und dabei fu¨r das Verhalten beider
Seiten Versta¨ndnis aufbringt. Er hinterfragt auch Tendenzen der zeitgeno¨ssischen Kunst und
sieht die Ursache der gegenseitigen unbefriedigenden Beziehung, a¨hnlich wie Ammann aber
in einem anderen Kontext und Zeitfenster, im Verlust respektive
”
Mangel eines geschlossenen
gesellschaftlichen Welt- und Menschenbildes“.34
Der Verlust von einheitlichen (Wert-)Vorstellungen ist unter anderem auch beim Ku¨nstler Ste-
phan Willats ein Thema. Er weist in seinem Artikel Intervention und Publikum (Willats, 1985)
auf die unterschiedlichen Rezeptionsweisen des Publikums hin und beschreibt dazu eine Kunst-
vermittlungsform, die auf den
”
Sprachkodes“ der jeweiligen Betrachter basieren soll. Unbekann-
tes soll durch Bekanntes vermittelt werden, wobei zuerst jeweils gekla¨rt werden muss, welche
Codes welchem Zielpublikum bekannt sind und welche nicht.
Grundlegende und umfassende Informationen zu Formen der Kunstausbildung, welche die jewei-
ligen Rezipienten zu unterschiedlichen Zeitpunkten genossen haben, liefert Wolfgang Kemp in
seiner Habilitation
’
- einen wahrhaft bildenden Zeichenunterricht u¨berall einzufu¨hren‘: Zeich-
33Nebst publikumsbezogenen, interdisziplina¨ren Ero¨rterungen greift Ammann zudem spezifische, werk- und ku¨nstler-
bezogene Themen auf.
34(Lampe, 1957). S.13. Eine thematische Anlehnung an Sedlmayrs Verlust der Mitte (Sedlmayr, 1948) ist, wenn auch
nicht explizit erwa¨hnt, offensichtlich. In einem weiteren, von Lampes Ehefrau erst postum herausgegebenen Text Gewinn
der Mitte (Lampe, 2003), wird schliesslich auch explizit auf Hans Sedlmayrs Publikation Bezug genommen.
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nen und Zeichenunterricht der Laien 1500-1870: ein Handbuch (Kemp, 1979). In seiner Publika-
tion beru¨cksichtigt er, angereichert mit zahlreichen Zitaten und Verweisen aus Quelltexten, den
Zeichenunterricht fu¨r Laien von 1500 bis zu dessen obligatorischer Einfu¨hrung an der allgemei-
nen Volksschule. Danach ist es, so Kemp, nicht mehr mo¨glich, eine einheitliche chronologische
Entwicklung aufzuzeigen, die Schulen gingen individuellen Pra¨ferenzen nach. Sowohl die von
Kemp analysierten Zeichnungsvermittlungsmethoden als auch seine Darstellungen zum ku¨nst-
lerischen Dilettantismus mit Bezug zu Aussagen von Goethe und Schiller geben weiterfu¨hrende
Hinweise zur Fragestellung nach dem Kunstversta¨ndnis nicht nur von ku¨nstlerisch ta¨tigen Laien
(Dilettanten).
Georg Peez macht in Erweiterung von Kemps Erkenntnissen in seinem Buch Einfu¨hrung in
die Kunstpa¨dagogik (Peez, 2005) in einem gesonderten Kapitel eine aktuelle Zusammenstellung
zu Methoden der Kunsterziehung in den Schulen.35 Fu¨r die Fallbeispiele liefern zudem die
Lehrpla¨ne zum Zeichenunterricht im Kanton Zu¨rich von 1905 bis 2013 wesentliche Einblicke
zum jeweiligen Kunstversta¨ndnis (Kanton Zu¨rich, 2010).
Die
”
rational“ ausgerichtete Betrachtung und die logische Erkla¨rung von Kunstwerken wurden
seit dem fru¨hen Zeichenunterricht bis heute an den Volksschulen gepflegt: Die stilistisch-formale
Zu- und Einordnung von a¨sthetischen Eindru¨cken stand u¨ber den (scheinbar) willku¨rlich emp-
fundenen Emotionen; letztere wurden zudem vielfach erst gar nicht zugelassen. Eine strikte
Trennung zwischen Gefu¨hl und Verstand wird aber in der gegenwa¨rtigen Neuro-Wissenschaft
mindestens seit den Erkenntnissen von Antonio R. Damasio verneint. Damasio hat unter an-
derem in seinem 1994 erstmals erschienen Buch Descatres’ Irrtum (Damasio, 2012) - sowie
in zahlreichen weiteren, daran anschliessenden Publikationen - auf der Basis neurologischer
Krankheitsbilder das Vorhandensein von Emotionen als zwingende Notwendigkeit fu¨r jegliche
Art von Entscheidungen - also auch von a¨sthetischen - nachgewiesen. Seine Erkenntnisse wur-
den diziplinu¨bergreifend aufgenommen und fu¨hrten speziell auch zur Befragung nach mo¨glichen
Verbindungen zwischen Neurobiologie und a¨sthetischem Urteil:
Klaus Herding hat sich in der Einleitung des Sammelbandes Pathos, Affekt, Gefu¨hl. Die Emo-
tionen in den Ku¨nsten (Herding und Stumpfhaus, 2004) ebenfalls auf Damasio bezogen. Zu-
sammen mit Bernhard Stumpfhaus de Gruyter trug er Aufsa¨tze aus den unterschiedlichsten Be-
reichen der
”
Emotionswissenschaft“ zusammen, die aus einem Kongress von 2002 in Frankfurt
resultierten. Die Aufsa¨tze im ersten Teil haben historische und anthropologische Bestimmungen
von Emotionen ganz allgemein zum Thema, im zweiten Teil werden Emotionen speziell in der
35Hans-Gu¨nther Richter hat schliesslich in seiner umfassenden Untersuchung zur a¨sthetischen Erziehung (Richter,
2003) nicht nur die tatsa¨chlich in der Praxis realisierten Methoden seit Mitte des 17. Jahrhunderts bis zum Ende des 20.
Jahrhunderts, sondern auch die theoretischen Vorstellungen und Grundsatzdiskussionen, die nicht umgesetzt oder wieder
verworfen wurden, detailliert nachgezeichnet. Auf letztere wird in vorliegender Untersuchung nur am Rande eingegangen.
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Geschichte der A¨sthetik befragt und im dritten Teil schliesslich werden spezifische Kunstwerke
nach deren emotionalem Ausdruck untersucht. Die Dichotomie von Verstand und Gefu¨hl, wie
sie u¨ber Jahrhunderte gepflegt wurde, wird in allen Aufsa¨tzen kritisch hinterfragt, aber auch
auf die Gefahr einer
”
Konjunktur der Gefu¨hle“ wird bereits in der Einleitung hingewiesen. 36
Norbert R. Vetter untersucht in seiner Publikation Emotion zwischen Affekt und Kognition.
Zur emotionalen Dimension in der Kunstpa¨dagogik (Vetter, 2010) die Rolle der Emotionen
speziell in der Kunstpa¨dagogik und legitimiert sie (neu) fu¨r den Bildungssektor. Dazu nimmt er
zuna¨chst eine historische Perspektive ein, zieht neurologische Erkenntnisse hinzu, um schliesslich
darzulegen, dass Emotionen eine bedeutende Rolle bei der Rezeption einnehmen und in der
Kunstvermittlung mitberu¨cksichtigt werden mu¨ssen.
Die analysierten Fallbeispiele verdeutlichen, dass das Kunstversta¨ndnis insbesondere der Laien
heute noch, wie seit Beginn der Einfu¨hrung des institutionalisierten Zeichenunterrichts an den
Schulen, als fru¨he Form der Kunstvermittlung, stark auf der strikten Trennung von Gefu¨hl und
Verstand beruht.
Als Ausdruck des Wunsches nach Konventionen und klaren Regeln ko¨nnen in den von Ernst Kris
und Otto Kurz (Kris und Kurz, 1980) bezu¨glich der seit der klassischen Antike in Ku¨nstlerviten
nachgewiesenen Stereotypen im Kunstversta¨ndnis der Laien gesehen und auf die Fallbeispiele
adaptiert werden: Die Vorstellung des Ku¨nstlers als Genie, der etwas kann, was andere nicht
ko¨nnen, indem er etwa in einem Kunstwerk die Realita¨t ta¨uschend echt abbilden soll.
”
Wo
jener Glaube an die Identita¨t von Bild und Abgebildeten im Schwinden begriffen ist (ausser-
halb der religio¨sen Spha¨re. die Verf.), trifft ein neues Band auf, um beide zu verbinden: die
A¨hnlichkeit.“37
In vorliegender Arbeit geht es nicht um ikonoklastische Akte im Sinne von
”
absichtlicher
Zersto¨rung“ eines Kunstwerkes beispielsweise in Zusammenhang mit religio¨sen oder politischen
Umwa¨lzungen, womit sich insbesondere Dario Gamboni ab der Franzo¨sischen Revolution (Gam-
boni, 1983), (Gamboni, 1997) und (Gamboni, 2000)38, sowie David Freeberg (Freedberg, 1993),
Erstauflage 1989, Wolfgang Bru¨ckner (Bru¨ckner, 1966) oder speziell fu¨r Italien Philine Hel-
las (Helas, 1999) intensiv auseinandergesetzt haben. Im Zentrum dieser Untersuchung stehen
hingegen verbale Reaktionen auf ein Objekt, von dem die Reagierenden wussten, dass es sich
um ein von der Fachwelt anerkanntes Kunstwerk handelt. Erkenntnisse zu ikonoklastischen
Vorfa¨llen, insbesondere auch Gambonis Erkenntnisse, fliessen entsprechend nur am Rande ein.
Von Bedeutung hingegen ist Uwe Degreifs Dissertation Skulpturen und Skandale. Kunstkon-




emotions“ nicht na¨her beru¨ck-
sichtigt. Siehe Details dazu in der Einleitung bei (Herding und Stumpfhaus, 2004).
37(Kris und Kurz, 1980). S.106
38Der bereits erwa¨hnte Vorfall in der Schweiz zu den entsorgten Neonro¨hren nimmt er dabei als Vergleich immer
wieder auf. Siehe Fussnote 10 auf Seite xiv.
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flikte in Baden-Wu¨rttemberg (Degreif, 1997). Darin hat er Strategien, die zu Kunstkonflikten
fu¨hren, untersucht. Er hat dazu Leserbriefe im Regional- und Lokalteil der Stuttgarter Zeitung
zwischen 1953 bis 1993 auf Konflikte zu Kunstwerken hin analysiert, welche im o¨ffentlichen
Raum in Baden-Wu¨rttemberg standen und von o¨ffentlichen Geldern finanziert worden waren.
Seine Fragestellungen ko¨nnen auf vorliegende Fallbeispiele adaptiert werden. Im Unterschied
zu den von Degreif behandelten Kunstwerken befinden sich die Kunstwerke in den in dieser
Arbeit besprochenen Fallbeispielen aber vorwiegend im halbo¨ffentlichen und nicht o¨ffentlichen
Raum, respektive waren dafu¨r geplant, und wurden entsprechend auch nicht von der Stadt son-
dern von einer privaten Firma finanziert. Die Plattformen, auf denen die Debatten ausgetragen
wurden, unterscheiden sich ebenfalls und es handelt sich zudem nicht ausschliesslich, wie bei
Degreif, um (fundierte) Diskussionen zwischen Kunstgegnern und -befu¨rwortern, sondern oft
um einseitig formulierte und unerwidert gebliebene spontane A¨usserungen. In beiden Untersu-
chungen hingegen reagieren Laien auf Werke, von denen sie wissen, dass diese das Werturteil
”
Kunst“ verliehen bekommen haben. Hauptanliegen der Gegner, so schickt Degreif bereits in
der Einleitung voraus, sei der Wunsch nach Mitspracherecht. Die Diskussionen wu¨rden zudem






Nationalsozialimus“ wird im Ausblick vorliegender Untersuchung ebenfalls Beachtung
geschenkt: Das Kunstversta¨ndnis vom Laien Adolf Hitler als Extremfall wird anhand seiner
Reden zu Kunst- und Kulturpolitik, die er zwischen 1933 bis 1939 von der Grundsteinlegung bis
zur Einweihung des Hauses der Deutschen Kunst in Mu¨nchen gehalten hat, analysiert. Robert
Eikmeyer hat 2004 die Reden erstmals mit einer kommentierten U¨bersicht zusammengestellt
und publiziert (Hitler, 2004).









kulptur“ als Rezeptionsmuster auf, die in den Schreiben immer wieder vorkommen.39 Als
”
kon-
stante Rezeptionserwartungen“ erwa¨hnt er fu¨r o¨ffentliche Kunst drei immer wieder auftretende
Erwartungen:40
• Versta¨ndlichkeit
• Integrierbarkeit (intergierbar) und
• dem Wohle der Stadt dienend
Im Gegensatz zu Degreif stehen in dieser Arbeit nicht das Aufzeigen von rhetorischen Konflikt-
strategien von Kunstbefu¨rwortern und -gegnern im Zentrum, sondern allgemeine Erkenntnisse
zum Kunstversta¨ndnis von unterschiedlichen Laiengruppen. Im Unterschied zu Degreif wird
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aber gefragt, inwiefern dieses Laienkunstversta¨ndnis der jeweiligen ku¨nstlerischen Intention









Im folgenden, kulturhistorischen Abriss zum Laienpublikum ab ca 1750 liegt das Schwerge-
wicht je nach Ort und Zeit auf verschiedenen Aspekten: So steht fu¨r das 18./19. Jahrhundert
die Situation in Frankreich und hier speziell die Entstehung der Salonausstellungen in Paris
im Zentrum. Frankreich nahm in Kunstangelegenheiten eine Vorreiterrolle mit Vorbildfunktion
ein.1 Diese Ausstellungen wiederum geben Aufschluss u¨ber das Kunstversta¨ndnis von deren
Befu¨rwortern und deren Kontrahenten. Wa¨hrend fu¨r das 18. und das fru¨he 19. Jahrhundert vor
allem gesellschaftspolitische Vera¨nderungen und u¨berlieferte Aussagen zum Kunstversta¨ndnis
des o¨ffentlichen Publikums im Vordergrund stehen und weniger Kunstschaffende und -werke sel-
ber, werden daran anschliessend fu¨r das fru¨he 20. Jahrhundert - nicht zuletzt aufgrund aufgrund
des Zerfalls der Homogenita¨t des Publikums, der Kunstproduktion und der Kunstschaffenden
an sich - spezifischere, kunsthistorischen Positionen beru¨cksichtigt, mit denen das Laienpubli-
kum konfrontiert wurde. Es werden A¨usserungen und Erkenntnisse zu spezifischen Ereignissen
analysiert, die Aufschluss speziell zum Kunstversta¨ndnis von Laien geben. Quellen dazu sind:
Kunstdispute, Fachgespra¨che oder Reden, gehalten von etablierten oder sich neu formieren-
den Spezialisten, u¨berlieferte Schilderungen aus Zeitungen und Broschu¨ren zu Haltungen des
Publikums gegenu¨ber Kunstwerken, A¨usserungen zu den dilettantischen Kunstu¨bungen der
Oberschicht in Form eines Briefwechsels zum Dilettantentum zwischen Goethe und Schiller2
sowie eine hundert Jahre spa¨ter gehaltene Rede von Otto von Tschudi.3 Positionen zu Kunst-
1Die seit 1633 staatlich gefo¨rderten Kunstausstellungen (Salons) wurden bis zu ihrem Untergang, siehe: (Holt, 1988).
S.175., bestimmt durch von der Akademie vorgegebene Regeln zu Stil, Technik und Motiv.U¨berall in Europa wurde bis
in die 1880er Jahre die offizielle Kunstrichtung von der staatlich gefo¨rderten Akademie vorgegeben. Nur in England war
die Akademie eine private Organisation. Ibid.
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erziehungsmethoden ko¨nnen dabei zusa¨tzliche, wertvolle Informationen liefern. Hier werden die
Schwerpunkte gelegt auf: 1. das fru¨he Aufkommen des Kunstunterrichts bis zur Etablierung des
Zeichenunterrichts an der Volksschule um 19004, 2. die ku¨nstlerische Ta¨tigkeit der Dilettanten5,
deren Ho¨hepunkt zwischen 1750 und 1850 lag und 3. die Kunstvermittlungsmethoden als in-
tegrierender Bestandteil des obligatorischen Zeichenunterrichts an der Volksschule in Zu¨rich
von 1905 bis 2012. Fu¨r die Repra¨sentanten aus den Fallbeispielen kann angenommen werden,
dass sie mindestens den dort vermittelten Kunstunterricht, basierend auf dem bis 1991 gu¨ltigen
Lehrplan, besucht haben.6
Diese unterschiedlichen Aspekte werden, wenn und wo mo¨glich, nach zwei gleichen Fragestel-
lungen - die Rezeptionsweise betreffend - untersucht:
Welche Aspekte der (jeweils zeitgeno¨ssischen) Kunst werden wahrgenommen und
wie wird darauf reagiert? (Rezeptionsmuster)
Im Unterschied zum Teil II werden hier in der Regel keine A¨usserungen zu bestimmten Kunst-
werken oder Vorfa¨llen methodologisch analysiert, sondern u¨berlieferte Aussagen zum Kunst-
versta¨ndnis werden nach allgemein vorherrschenden Rezeptionsmustern befragt.
Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk/Ku¨nstler herangetragen? (Re-
zeptionserwartung)
Hierbei geht es um das Aufzeigen von Erwartungen an Kunst, respektive an deren Urheber.
Dazu ko¨nnen gea¨usserte Gemeinpla¨tze und Pra¨ferenzen na¨heren Aufschluss geben.
Eine Adaption der spezifizierten Kategorien fu¨r die Laien und insbesondere deren Abgrenzung
zu den Spezialisten, wie sie fu¨r die Fallbeispiele in der Einleitung definiert wurden, ist auf-
grund des erst allma¨hlich einsetzenden Zerfalls der sta¨ndischen Gesellschaft und der sich im
Laufe der Zeit vera¨ndernden Zusammensetzung des Kunst-Publikums sowie mangels Quell-
texten zu Stellungsnahmen von Laien nur mit Einschra¨nkungen mo¨glich. Oft muss auf das
Kunstversta¨ndnis der jeweiligen Spezialisten zuru¨ckgegriffen werden, um Informationen zum







den hier nur als Verweis auf die fu¨r die Fallbeispiele im Teil II verwendeten Begriﬄichkeiten
in Fussnoten erga¨nzend erwa¨hnt, sie sind nicht kongruent mit den Bezeichnungen der jeweili-
gen Zeit zu verstehen. Eine spezifischere Unterscheidung erfolgt hingegen fu¨r den Laien, wie
4Inhalt und Ansa¨tze variieren danach regional stark.
5Laien, hier in Abgrenzung zu professionellen Kunstschaffenden und professionellen Kunstkritikern gemeint. Zahl-
reiche Anfragen der Mitarbeitenden betreffend Ausstellungsmo¨glichkeiten in den Firmenra¨umlichkeiten an die Fachstelle
Kunst und Gestaltung des eigenen Arbeitsplatzes mit selbst erstellten Kunstwerken zeugen vom heute noch aktuellen
Wunsch nach eigener, dilettantischer ku¨nstlerischer Ta¨tigkeit.
6Wo und wann genau die Rezipienten die Schule besucht haben, ist unbekannt. Als Grundlage dient mit entspre-
chenden Vorbehalten der Lehrplan vom Kanton Zu¨rich. Siehe dazu Kapitel 3.1 auf Seite 48.
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bereits erwa¨hnt, in Abha¨ngigkeit von seiner eigenen ku¨nstlerischen oder/und
”
kunstkritischen“
Ta¨tigkeit als Dilettant und/oder Kenner, Sammler in Abgrenzung zur Masse, dem anonymen
Laienpublikum7 und zu den Spezialisten. Letztere werden zuna¨chst gebildet durch professionel-
le, an der Akademie anerkannte Kunstschaffende8 und spa¨ter allma¨hlich durch in Kunsttheorie
ausgebildete Laien ohne Anstellung an der Akademie.
1 Kunst fu¨r alle:
”
Hier und Jetzt“ versus Regeln
1725 etablierten sich in Paris die Salonausstellungen der franzo¨sischen Acade´mie Royale de
peinture et Sculpture9 als feste eigensta¨ndige Einrichtung. Damit wurde Kunst offiziell fu¨r alle
zuga¨nglich.10 Die Ausstellungen entwickelten sich allma¨hlich zu Stadtereignissen fu¨r die ge-
samte Bevo¨lkerung, so erwa¨hnte beispielsweise der Mercure de France fu¨r das Jahr 1699 und
speziell auch fu¨r 1725 ein
”
ungeheures Publikum jeder Klasse, jeden Alters und Geschlechts,
(...), das bewundert und kritisiert, gelobt und getadelt habe.“11 Im Salonbericht von 1777 wird
das Publikum aus allen
”
Sta¨nden, Berufen, Geschlechtern und Altersklassen“ bestehend be-
schrieben.12 Blieben Konflikte um Kunst urspru¨nglich intern und wurden unter den Ku¨nstlern
und Auftraggebern ausgetragen, akzeptierten oder verurteilten seit dem 18. Jahrhundert ganze
Teile der sich emanzipierenden Gesellschaft Kunst in der O¨ffentlichkeit. Die grosse, heterogene
und anonyme Masse wurde parallel zu den Kennern, Liebhabern und Sammlern13 sowie den




(...) in Frankreich war (...) die Handhabung der Kunstlehre und des Kunsturteils anstandslos und unbestritten
den Ku¨nstlern u¨berlassen, und ihre Autoria¨t (...) vom Staat in der Akademie organisiert (...). (Dresdner, 2001). S. 66f.
9(Sinnreich, 2004). S.44; (Holt, 1983). S.3.
10 Die erste Ausstellung in Paris fand 1667 und anschliessend mit Unterbru¨chen bis 1927 statt. Bereits in der italie-
nischen Renaissance waren zuvor wettbewerbsfa¨hige Kunstausstellungen entstanden. Erste Schritte zur Vero¨ffentlichung
der Kunst wurden dabei in Rom durch die Zurverfu¨gungstellung von Kunstwerken von Sammlern an vorwiegend religio¨sen
Festen zu dekorativen Zwecken einerseits und durch den Verkauf von Produktionsu¨berschu¨ssen der Kunstschaffenden an
o¨ffentlichen Ma¨rkten andrerseits eingeleitet. (Dresdner, 2001). S.210f. In Deutschland wurde, vergleichbar mit den Salons
in Frankreich, der erste Kunstverein 1792 in Nu¨rnberg mit der Absicht der
”
Pflege des Kunstsinns in einem mo¨glichst
breiten Publikum“ und der
”
Verbreitung und Stabilisierung a¨sthetischer Normen (...)“ gegru¨ndet. (Feist, 1986). S.79-86.
U¨bersicht zur Entwicklung des Ausstellungswesens siehe auch (Holt, 1988). S.1-17.
11Zitiert und aus dem Franzo¨sischen ins Deutsche u¨bersetzt in: (Dresdner, 2001). S.174.
12Ibid. S.180.
13Ebenfalls Laien, alles Kenner gema¨ss Definition in der Einleitung. Nebst dem Adel interessierte sich ab Ende des
15. Jahrhundert auch das erstarkte Bu¨rgertum vermehrt fu¨r Kunstangelegenheiten. Siehe dazu: (Kemp, 1979). S.49 und
S.81ff. (Peez, 2005). S.66.
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Kunstschaffenden14 zum Bestandteil des Kunstpublikums. Dieses war schliesslich spa¨testens
Ende des 18. Jahrhunderts
”
bei weitem nicht mehr so einheitlich gesinnt und eindeutig lenk-
bar“ wie noch anfangs des gleichen Jahrhunderts.15 Es formulierte seine individuellen Kunst-
anspru¨che und -vorstellungen16 und verspu¨rte immer mehr auch den Wunsch nach eigenem
Kunstbesitz.17
”
Tout Paris“ u¨bte in Broschu¨ren und Flugschriften Kunstkritik; die publizierten
satirisch-feuilletonistischen Artikel, die im Gegensatz zu Kunstkritiken in Korrespondenzen und
Zeitungen auch von Unberufenen geschrieben wurden, fanden beim breitgefa¨cherten Publikum
grossen Anklang. Die aktive Ta¨tigkeit des Publikums auch als Kunstrichter nahm in Frankreich
im 18. Jahrhundert offenbar ein solches Ausmass an, dass sogar satirische Texte u¨ber den Akt
des Kritik- Schreibens an sich geschrieben wurden.18 Die o¨ffentliche Zurschaustellung und Be-
urteilung der Kunst sowie die Liberalisierung der Gesellschaftssystems insgesamt verwandelten





Das kann ich auch.“19
In Akademie-20 sowie in Liebhaber-, Sammler-, Kenner- und Ku¨nstlerkreisen21 war man sich
zuna¨chst nicht einig, inwieweit der Meinung des anonymen Publikums22 Rechnung zu tragen
und wer wirklich zur Kunstkritik befa¨higt sei.23 In den Vorworten der Ausstellungskataloge
zu den Salons war 1699 das Urteil des breiten Publikums von den an der Akademie ta¨tigen
Kunstschaffenden erwu¨nscht, 1737 wieder eher nicht
”
aus Respekt vor den Werken“ und 1745
wurde das Publikum als
”
unabha¨ngige kritische Instanz“ erneut gelobt.24 Der Maler und Aka-
14Spezialisten.
15(Hauser, 1983). S.489.
16Was zu einem pluralistischen Kunstversta¨ndnis und zur Geburt des o¨ffentlichen Kunstdiskurses, der
”
gesellschaft-
lichen“ Kunstkritik, fu¨hrte. (Dresdner, 2001)S. 216ff. Kritik hier gemeint analog der Definition von Kunstkritik in der
Einleitung zu vorliegender Untersuchung in Abgrenzung zu der sich allma¨hlich formierenden professionellen,
”
literari-
schen“ Kunstkritik bei Dresdner. Ibid.
17Was wiederum zum Anstieg der
”
Kunstproduktion“ sowie der Ausstellungsta¨tigkeit auch ausserhalb der Salons
fu¨hrte. (Holt, 1982). S.xxviii.
18Siehe dazu den Salonbericht von 1777, zitiert in: (Dresdner, 2001). S.180f. Siehe zudem auch: Ibid. 255-270.





auf die angestammten Gebiete der Kunst.“(Kemp, 1979). S.89. Kemp bezieht sich hier auf den Brief vom 22.6.1799
von Goethe an Schiller:
”
Denn wie Ku¨nstler, Unternehmer, Verka¨ufer und Ka¨ufer und Liebhaber jeder Kunst im Dilet-
tantism ersoffen sind, das sehe ich erst jetzt (...) .“Siehe auch: (Staiger, 2005). S.768.
20Spezialisten.
21Kenner als Untergruppe der Laien; Ku¨nstler und (ausserhalb der Akademie) Kenner allma¨hlich zu Spezialisten
mutierend.
22Laien ohne besondere Kenntnisse.
23(Ba¨tschmann, 1997). S 52ff.
24(Ba¨tschmann, 1997). S.13 mit Originalzitaten.
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demiedirektor Antoine Coypel (1661-1722) betonte an den zwischen 1712 bis 1720 gehaltenen
Vortra¨gen an der Acade´mie royale die Wichtigkeit des Publikums. Er befu¨rwortete grundsa¨tz-
lich die Laienkritik in Form des A¨usserns der eigenen Ansichten, entscheidende Werturteile
aber vor allem betreffend Techniken konnten und durften nur Seinesgleichen, Ku¨nstler, fa¨llen.
Die besten Sachkenner waren fu¨r ihn nach wie vor die grossen Maler der Akademie.25 Die
Meinung des Publikums sei unstetig und wechsle immer wieder. Kritiken sollten zudem im
privaten Rahmen und nicht in der breiten O¨ffentlichkeit gea¨ussert werden.26 Er betonte aber
auch, dass
”
Wenn nicht der allgemeine Geschmack getroffen wird, ist es mit all unseren Mu¨hen
umsonst. Das Publikum ist immer am sta¨rksten, und da es unser Richter ist, mu¨ssen wir es
konsultieren.“27 Der franzo¨sische Bildhauer Etienne-Maurice Falconet (1716-1791) betonte als
Akademiemitglied, dass das Gefu¨hl fu¨r ein Kunsturteil nicht ausreiche; die
”
Vergleichung“ von
Kunstansichten sei die Methode, um zum
”
objektiv Richtigen“ zu gelangen.28
Die Kunstschaffenden, die nun neu auch um die Anerkennung des ihnen oft ganz unbekann-
ten, unterschiedlich zusammengesetzten Publikums ringen mussten, um u¨berleben zu ko¨nnen29,
wollten ihrerseits zuna¨chst auch nur von ihresgleichen beurteilt werden und das Publikum sollte,
wenn u¨berhaupt, dann ho¨chstens loben.30 1740 belebten aber gerade sie die Kunstausstellun-
gen in den Salons neu, mit der Absicht, nun
”
direkte Verbindung mit dem breiten Publikum“
zu knu¨pfen31 und nicht mehr nach den traditionellen a¨sthetischen Doktrinen32 der Akademi-
25Spezialisten.
26(Dresdner, 2001). S.182 ff.
27Ibid. S.184.
28Ibid. S.277.
29Mit den urspru¨nglich funktional ausgerichteten, nach Vorgaben des Auftraggebers erstellten Kunstwerken waren
auch die damit beim Betrachter evozierbaren Reaktionen wie emotionale Geru¨hrtheit, religio¨se Ehrfurcht bis zu Angst
besser einplanbar. Der Kreis der Rezipienten war bekannt und wurde definiert durch das Umfeld des Auftraggebers.
Je nach Kontext verband sich mit den Werken ein mehr oder weniger starker religio¨ser oder politischer Impetus. Siehe
zum Thema der funktional, religio¨s oder politisch, ausgerichteten Kunst auch: (Freedberg, 1993), (Bru¨ckner, 1966) oder
speziell fu¨r Italien: (Helas, 1999). Die Kunstschaffenden arbeiteten Ende des 18. Jahrhunderts nach eigenen Vorstel-
lungen, unabha¨nging von Ideen der Auftraggeber, und waren entsprechend auf positive Ru¨ckmeldungen des Publikums
angewiesen. (Holt, 1983). S.11.
30Bereits im Italien des Quattrocento rangen die Ku¨nstler um das Wohlwollen des breiten Publikums. (Dresdner,
2001). S.119. Noch vor dem 15. Jahrhundert war auch hier die
”
Kunst eine innere Angelegenheit der Ku¨nstlerschaft. (...)
Es fiel niemandem ein, in Zweifel zu ziehen, dass die Ku¨nstler ebenso wie die Weber oder die Tischler die Erzeugnisse
ihres Gewerbes zu beurteilen berufen waren.“ Ibid. S.118. Erste nachweisbare o¨ffentliche Kunstkritik eines Laien stammt,
so Dresdner, von Pietro Aretino (1492-1556), und betraf Michelangelos Nudita¨ten, wobei es sich, so Dresdner, eher um
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ker, Sammler und Kenner33 beurteilt zu werden, welche Neuorientierungen ignorierten und
verpo¨nten.34 Die Ku¨nstler passten sich im 18. Jahrhundert mit ihrem Schaffen den Kritikern,
die zum Sprachrohr des Publikums wurden, vermehrt an.35
Ein aktiver Befu¨rworter der Laienkunstkritik bereits im 17. Jahrhundert in Frankreich36 war
Roger de Piles (1635-1709), der sich selber, in Abgrenzung zu den professionell ta¨tigen Kunst-
schaffenden an der Akademie37, als Laie bezeichnete und sich, bevor Kunst u¨berhaupt allgemein
o¨ffentlich zuga¨nglich war, als Laien-Kunstrichter gegen die
”
unbedingte Verbindlichkeit (...) des
antiken Vorbildes fu¨r den Maler (...)“38 und das darauf beruhende Urteil der Akademie a¨usserte.
Vorbilder zur ku¨nstlerischen Nachahmung sollten nicht in der Antike und in Griechenland, son-
dern im bekannten
”
Hier und Jetzt “ gesucht werden.39 An oberster Stelle zur Beurteilung stehe




alles zu scha¨tzen“, was
”





natu¨rlichen Augen.“41 Bei der Betrachtung von
Kunstwerken stellte er dabei das Gefu¨hl u¨ber die Regeln. Denn damit ein Kunstwerk u¨berhaupt
auf das Interesse des Betrachters stosse, sei
”
L’Effet au Premier Coup d’Œil“ ausschlaggebend.42
33Kuntsliebhaber, Kenner und Sammler werden bei Dresdner - als Abgrenzung zu den Profis an der Akademie
(Spezialisten) und dem anonymen Publikum, den Laien - als Amateure bezeichnet. (Dresdner, 2001). S.186f. Diese
Amateure za¨hlen gema¨ss Definition in der Einleitung zu vorliegender Arbeit und wie hier weiter oben bereits erwa¨hnt,
zu den Laien, dort am ehesten zur Untergruppe der Kenner.
34Ibid. S.190.
35Ibid. S. 225. La Font de Saint Yenne (1688-1771) verstand sich beispielsweise als Ratgeber der Ku¨nstler, indem er
ihnen die Wu¨nsche des Publikums erla¨uterte und zwischen Kunstschaffenden und Publikum vermittelte. (Ba¨tschmann,
1997). S.57. Die Bedeutung und Macht, die sich das
”
neue“ breite Publikum im Laufe des 18. Jahrhunderts als Kunstrich-
ter aneignete, veranschaulicht beispielsweise ein von Ba¨tschmann erwa¨hntes Ereignis in England:
”
1775 warf James Barry
dem englischen Staat die Vernachla¨ssigung der Historienmalerei vor und eruierte die Gru¨nde in der Geringscha¨tzung des
Publikums und der Auftraggeber, deren Interesse auf Portra¨ts beschra¨nkt sei.“Ibid. S.25. Oder 1859 wurden am Pariser
Salon viele Werke zuru¨ckgewiesen, die beim Publikum beliebt waren. Es wurde als Reaktion darauf diskutiert, dass vom
Publikum anerkannte Ku¨nstler ihre Werke unjuriert gesondert ausstellen ko¨nnen sollten. (Holt, 1982). S.265.
36In Italien betonten schon Leonardo da Vinci und Leon Battista Alberti die Bedeutung des Publikumsgeschmacks.
Alberti verlangte, dass
”
das Werk des Malers das Wohlgefallen der Menge zu suchen habe“ und Leondardo da Vinci
forderte
”
... dass es die Besucher anziehe und sie in grosser Bewunderung und grossem Ergo¨tzen fessle.“ Zitiert mit
Quellenangaben bei: (Dresdner, 2001). S.119.
37Details zu de Piles siehe: (Fontaine, 1989). S.120ff.
38(Dresdner, 2001). S.167.
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Der Geschichtsschreiber43 und Diplomat Abbe´ Du Bos (1670-1742) verwies in seinen 1719 pu-
blizierten und wegweisenden Gedanken zu Poesie und Malerei44 noch expliziter als de Piles
auf die Bedeutung der unmittelbaren Reaktionen der Betrachter und Wirkungsqualita¨ten: Ein
Werk ko¨nne allen Regeln gehorchen, wenn es aber nicht beru¨hre, sei es nichts wert. Ein Kunst-
werk richte sich an das Gefu¨hl und nicht an den Verstand; dieses sei beim Publikum noch nicht
abgestumpft, sondern noch frisch und spontan. Da Empfindungen allen Menschen eigen seien,
ko¨nnten, so Du Bos weiter, auch alle u¨ber Kunst reden.45
Der Kunstkritiker La Font de Saint Yenne46 (1688-1771) legitimierte das Mitsprache- und
Urteilsrecht aller durch die Tatasche, dass die Kunstwerke fu¨r die O¨ffentlichkeit frei zuga¨ng-
lich sind.47 Er anerkannte ebenfalls die Empfindungen des Publikums als ausschlaggebend fu¨r






unbefangenen“ Publikums demjenigen der Akdemiemitglieder, die sich, selbst malerisch ta¨tig,
streng auf die akademischen Regeln stu¨tzten, vor.48
”
Die Empfindungen der Menschen einig-
ten sich fru¨her oder spa¨ter immer, daraus liessen sich allgemein gu¨ltige Urteile erzielen.“ Das
Publikum sei zwar voreilig und voreingenommen beim Urteilen, doch die Summe aller Urteile
za¨hle, auch wenn sie mit den Doktrinen nicht u¨bereinstimmten.49
Die U¨berzeugung, dass das Gefu¨hl zur Kunstbeurteilung ausschlaggebend und ho¨her zu be-
werten sei - da jedermann eigen - als jegliche Regeln fu¨hrte im 18. Jahrhundert zu Meinungs-
verschiedenheiten unter den Spezialisten.50 Die konservativen Vertreter der Akademie und der
offiziellen Jury51 blieben lange und unterschiedlich stark ausgepra¨gt der akademischen Dogma-
tik mit Stil und Regeln und der Historie an oberster Stelle verpflichtet.52
”




Re´flexions sur la poe´sie et la peinure“(Dresdner, 2001). S.175ff.
45Originalzitate in: (Ba¨tschmann, 1997). S. 53ff. und (Dresdner, 2001). S.176ff. Siehe auch: (Hauser, 1983). S.488.




Chacun a le droit d’en porter son jugement.“ Originaltext: La Font de Saint Yenne. Re´flexions sur quelques
causes de l’Etat pre´sent de la peinture en France. 1747. S.2. Zitiert in: (Fontaine, 1989) S.252-53. Konzessionen an
das Publikum siehe Ibid, S.257ff. Mit dieser 1746 erschienen Publikation von La Font de Saint Yenne wurde eine erste
kritische Kunstbetrachtung eines Laien vero¨ffentlicht. La Font wagte es, zum Entsetzen der Akademiemitglieder, Werke
zu kritisieren. Details dazu siehe: (Dresdner, 2001). S.222ff. In der Folge von La Fonts Schrift erschienen bis Ende des
Jahrhunderts gegen 200 Salonbroschu¨ren. Ein
”
ganzer Schwarm von Unberufenen“ mass sich darin Kunstkritik an. Ibid.S.
263 und 264f. Zur Bedeutung der Kritiken in den Broschu¨ren auch: Ibid. S.269ff.
48 (Fontaine, 1989). S.253 und (Ba¨tschmann, 1997). S.56.
49(Fontaine, 1989). S.257ff. Konzessionen an das Publikum ebenda.
50(Hauser, 1983). S.488.
51Spezialisten.
52(Dresdner, 2001). S.189. So auch De Piles und seine Nachfolger (im Unterschied zu den Spezialisten an der Akademie
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so viel vom Sentiment gesprochen, aber a¨usserst selten ist es, dass wirklich einmal die Stimme
einer lebendigen und unmittelbaren Empfindung in der Kunstkritik vernehmlich wird (...).“53
Das Kunstwerk wurde hierbei nicht als eine aus dem
”
Kern einer Perso¨nlichkeit herausgewach-
sene organische Einheit“ verstanden, sondern als ein
”
aus Teilen Zusammengesetztes“.54 Man






neue“ Laienpublikum war aber viel sta¨rker von den Gefu¨hlen und entsprechend von
der neuen
”
viel amu¨santeren modernen Rokokokunst“, die mit den Sittenbildern allgemein
versta¨ndliche Schilderungen zum Leben zeigte, angetan.56 Der franzo¨sische Literaturkritiker
Abbe´ Desfontaines, 1685 - 1745, beklagte sich 1743 u¨ber den
”
gewo¨hnlichen Ignoranten“, der
die sich der Akademie verpflichteten Werke in der aktuellen Ausstellung im Louvre
”
herab-
lassend“ - im Unterschied zu den Liebhabern57 - ohne jegliche Kunstkenntnisse betrachtet.58
”
Kenner, Frauen, Stutzer, Pedanten, Leute von Geist, Ignoranten und Narren“ bevo¨lkerten
die Salons und liebten Ku¨nstler wie Greuze,
”
weil er sich der Naivita¨t der Natur am meisten
na¨herte“.59
”
(...) er bot“, so Dresdner,
”
endlich den Zeitgenossen, wonach sie lechzten: Emp-
findungen; er bot ihnen dramatische Aktion; er bot ihnen die Naturwahrheit, die sie meinten
(...).“60 Aufgrund der mangelnden Nachfrage wurden Historienbilder schliesslich immer mehr
zuna¨chst Laien und spezifischer gema¨ss Definition in der Einleitung am ehesten zur Gruppe der Kenner zuzuordnen.)
entgegen ihren theoretischen Pla¨doyers. Ibid.
53Ibid. S.278. Erst Diderot a¨usserte in seinen Kunstkritiken seinen perso¨nlichen Stil und Geschmack. Seine empfun-
denen Gefu¨hle u¨berwogen jegliche Regeln des Akademismus. (Dresdner, 2001). S.323ff. insbesondere S.327.
54Ibid.S281.
55Ibid.S.276.
56Ibid. S.181ff. insbesondere S.193.
57 Analog Definition in der Einleitung zu vorliegender Arbeit ko¨nnen hier mit
”
Liebhaber“ in Abgrenzung zu den
Laien ohne Kenntnisse die Kenner aus der Laiengruppe oder/und die Spezialisten gemeint sein.
58(Fontaine, 1989). S.274:
”
Il est assez significatif d’entendre, en 1743, l’abbe´ Desfontaines se plaindre que
’
chacun





a expose´ cette anne´e de fort beaux ouvrages au Salon du Louvre que le vulgaire ignorant regarde d’un air
de´daigneux, tandis que les connaisserues en font beaucoup de cas.‘“
59(Dresdner, 2001). S.301. Dresdner bezieht sich hier auf zwei Zeugenberichte aus den Jahren 1761 und 1765.
60 Ibid. S.300. Ovids Legende vom Bildhauer Pygmalion erlangte 1750 bei den Kunstschaffenden als entsprechende
Reaktion auf den Publikumswunsch nach einer Kunst, die die Aufmerksamkeit des Betrachters fesselt, neue Popula-
rita¨t.(Ba¨tschmann, 1997) S.17. Das Publikum entwickelte zur Belebung der Kunst analog den tableaux vivants den
Besuch der Galerien bei Fackelschein. Ibid. S.21.
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Leinwa¨nden, wie u¨berall, nur das Schauspiel“ sehend.62
Auch die Dilettanten63 waren mehr an ausgelo¨sten Effekten und Wirkungen interessiert, als
an den dem Kunstwerk zugrunde liegenden Ideen.64 Insbesondere Vertreter der Oberschicht
fu¨hlten sich vermehrt dazu berufen, in der Freizeit ku¨nstlerisch ta¨tig zu sein und dadurch den
durch die Kunstbetrachtung evozierten Gefu¨hlen Ausdruck zu verleihen.65 Die
”
Willku¨r des
Subjektivismus“ der Kunst der Dilettanten66 war zudem
”
einfacher zu verstehen“ und wurde





einfachere Verstehen Ko¨nnen“ la¨sst sich unter anderem damit erkla¨ren, dass die Dilet-
tanten selber, gema¨ss Kemp, einfache Tricks und nicht schwierige Regeln erlernten, mit denen
61(Holt, 1983). S.44. Der Salon appellierte 1796 offiziell an die Kunstschaffenden, sich o¨ffentlich an Themen zu
republikanischen Tugenden und zur franzo¨sischen Geschichte zu messen:
”
(...) to celebrate republican virtues and French
history in a public competition.“ Ibid.
62Jean Baptiste Publiocola Chaussard, Literat und Politiker, 1766-1823, zusammen mit David Revolutionsteilnehmer
und Anha¨nger des Neoklassiszimus, erkla¨rte 1806 damit in seiner Salonkritik die Unfa¨higkeit der Masse, Kunst zu
beurteilen. Daher ru¨hre auch der Missbrauch von dramatischen Effekten in der Malerei. (Holt, 1983). S.101:
”
(...),
because the crowd ist not capable of judging excellence of execution. It sees on the canvas, as elsewhere, only a spectacle.
This, however, is whence the abuse of dramatic effects in painting leads.“ Siehe dazu auch Fussnote 107 auf Seite 44.
63 Goethe/Schiller fu¨hrten eigens eine Typologie des Ku¨nstlertums ein, worunter der Dilettant als ein eigensta¨ndiger
Typus figurierte. Das dilettierende Zeichnen und Malen der oberen sozialen Schicht stand Mitte des 18. Jahrhunderts
bis Mitte des 19. Jahrhunderts, vor allem auch in England, in voller Blu¨te. Die Dilettanten fu¨hlten sich zusa¨tzlich
zur Kunstbetrachtung und -beurteilung auch noch zum Selbstproduzieren animiert. Mit Dilettant ist im Sinne Kemps,
Goethe/Schiller zitierend, ein
”
Liebhaber der Ku¨nste, der nicht allein betrachten und geniessen, sondern auch an der
ku¨nstlerischen (die Verf.) Ausu¨bung Teil nehmen will“ (Kemp, 1979). S.82., gemeint, aber grundsa¨tzlich einer anderen
hauptberuflichen Ta¨tigkeit nachkommt. Dies im Unterschied noch zu den Adligen des 17. Jahrhunderts, bei denen die
ku¨nstlerische Ta¨tigkeit Teil ihres Berufs war. Ibid. S.81ff.
64 Siehe dazu Goethe/Schillers definierte
”
Rezeptionsa¨sthetik“ fu¨r Dilettanten. Ibid. S.90. Weitere Unterschiede zwi-
schen Dilettanten und Ku¨nstlern verdeutlichten sie auch anhand der bei den Dilettanten dominierenden
”
Produkti-





Dauerhaftigkeit, materieller Wert, Seltenheit des verwendeten Materials, Vervielfa¨ltigung, investierter Arbeitsauf-
wand (...)“ reduziert. Ibid.
65Die Dilettanten ko¨nnen als Spezialgruppe der Kenner bezeichnet werden.
66Goethe/Schiller bezeichneten die Dilettanten als
”





Im Unterschied zu den nicht ku¨nstlerisch ta¨tigen, den passiven Kunstbetrachtern, blieb die Wahrnehmung der Dilet-
tanten aber - gema¨ss Goethe/Schiller zur Frage des Nutzens von dilettantischen Ta¨tigkeiten - wie bei den Ku¨nstlern nicht
auf der ersten Stufe, dem
”
Totaleindruck“, stehen. Der Dilettant machte dank der aktiven zeichnerischen Ta¨tigkeit den
Schritt in die zweite Stufe zur
”




Gefu¨hl des Ganzen“ unabdingbar
war. Der passive Betrachter ko¨nne hingegen durch seine ku¨nstlerische Unta¨tigkeit nie zu dieser
”
ganzheitlichen Erfassung
von Natur und Kunst“ gelangen. Ibid. S.91 mit Zitaten aus und Hinweisen zu den Quelltexten.
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sie die Effekte der Vorbilder mo¨glichst einfach und rasch umsetzen konnten. 68
68Ibid. S.135. Kemp betont, dass man bereits bei der Adelserziehung zudem dazu tendiert hatte, allzu Schwieriges der
Vorlagen zu vereinfachen und gewu¨nschte Effekte mittels Neuerfindungen zu erzielen. Beispielsweise ha¨tte die Schabkunst
als Zeichenwerkzeug zur Adelserziehung gedient (Ibid. S.66ff.) und die Lithografie sowie die Fotografie wa¨ren Erfindungen
der Dilettanten gewesen, die nicht zeichnen konnten, aber das Bedu¨rfnis gehabt ha¨tten, Landschaften und Veduten
abzubilden. Ibid.S.97ff. Kemp betont zudem auch fu¨r die zeichnenden englischen Virtuosi im 17. Jahrhundert deren
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2
”
Das kann ich auch“: Mitspracherecht und Entfrem-
dung des Publikums
Die im vorangehenden Kapitel aufgezeigte sukzessive Demokratisierung der Kunst ermo¨glichte
grundsa¨tzlich allen den Zugang zu Ausstellungen. Die Autorita¨t der grossen Maler der franzo¨si-
schen Akademie69 zu Kunstfragen sowie die von ihnen postulierten Normen wurden von den
Kunstschaffenden und Kritikern70 sowie vom neuen Publikum71 vermehrt hinterfragt oder um-







akademischer Manier“ sowie zu
”
Vielfa¨ltigkeit“ in der Nachahmung
der Natur an Stelle von “unterwu¨rfigem Kopieren“ aufgerufen.72 Die mit Diderot ab 1750 auf-
kommenden Salon-Kunstkritiker billigten den
”
Unabha¨ngikeitsdrang der Ku¨nstler gegenu¨ber
einer despotisch waltenden Jury (...)“73, empfanden aber
”
die neue Kunst als u¨beraus anstren-
gend in ihren systematischen Regelversto¨ssen (...).“74 Durch die stetige Erweiterung der vom
Staat gefo¨rderten Salons sowie durch Entstehung zahlreicher staatlich unabha¨ngiger Ausstel-
lungsra¨ume mit immer mehr Exponaten wurden dem Publikum immer vielfa¨ltigere Seherlebnis-
se von unterschiedlichster Qualita¨t und immenser Quantita¨t ermo¨glicht und zugemutet.75 Von
69Damals noch die einzigen Spezialisten.
70Laien, schliesslich auch zur neuen Spezialistengruppe mutierend.
71Laien.
72(Holt, 1983). S. 45.
73(Sinnreich, 2004). S.45. Die 1748 gegru¨ndete, aus Akademiemitgliedern besehende Jury wurde im selben Jahr um
20 nicht zur Akademie geho¨rende Kunstschaffende erweitert. (Holt, 1983). S.41.
74 Ibid.
75Waren beispielsweise zuna¨chst nur Akademiemitglieder zu den Salons zugelassen, durften dank bu¨rgerlichen Revo-
lutionen ab 1791 schliesslich alle Ku¨nstler aus dem In- und Ausland, der Akademie angeho¨rend oder nicht, Vorschla¨ge
fu¨r die Salonausstellungen einreichen. (Dresdner, 2001). S.253, (Holt, 1983). S.40. An der Ausstellungero¨ffnung 1802
im Muse´e Napole´on waren zudem erstmals auch internationale Meisterwerke, teilweise Beute aus Napoleons Feldzu¨gen,
gleichzeitig, am gleichen Ort, chronologisch und nach Schulen geordnet ausgestellt, die zuvor nur ausserhalb von Paris,
an ihren angestammten Orten, fu¨r die sie entstanden waren, betrachtet werden konnten. Ibid. S.75f. Nationale U¨berle-
genheit wurde damit und von nun an in den folgenden (Salon)Ausstellungen auch mit Kunst demonstriert. Ibid. S.79.
Kunstwerke wurden 1855 neu auch zusammen mit industriellen Produkten aus allen Nationen ausgestellt (Exposition
Universelle in Paris) (Holt, 1982). S.108ff. 1859 fand die Fotografieausstellung erstmals Platz in der Na¨he der Bilder-
und Skulpturen- und nicht mehr in der Industrieausstellung. Ibid. S.249. Mit dem Niedergang von Napoleon war es mit
der Toleranz im Sinne der Vielfa¨ltigkeit an den Salons vorerst wieder zu Ende.(Holt, 1983). S.211ff. Als Reaktion auf die
erneute rigide Zulassungskontrolle zu den Salons zugunsten der Klassizisten entstanden nach der Revolution von 1848
vermehrt auch von der Akademie und offiziellen Jury unabha¨nginge Ausstellungen(Holt, 1982). S.xxv ff. (Beispielsweise
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Kunstschaffenden selber organisierte Privatausstellungen76, Sezessionen, Leitlinien fu¨r Kunst
und schliesslich anfangs des 20. Jahrhunderts Museumsausstellungen mit neu wieder weniger




Poetische, historische, literarische oder philosophische Inhalte ru¨ckten zugunsten von (psycho-
logischen) Fragen zu Wirkung von Farbe und Licht sowie zu malerischen und skulpturalen
U¨berlegungen in den Hintergrund. Technische und konzeptuelle Vielfa¨ltigkeit verwischten am
Ende des 19. Jahrhunderts die Grenzen der Bildgattungen Skulptur und Malerei. Die Fotografie
u¨bernahm die Aufgabe der korrekten Abbildung und der technische Fortschritt das handwerk-
liche Ko¨nnen. Video, Fotografie, Performance, Text und Internetkunst sowie unterschiedlich-
ste Materialien erga¨nzten und erweiterten schliesslich das ku¨nstlerische Schaffen im 20. Jahr-
hundert.78 Die Kunstschaffenden selbst wirkten selbst aktiv den etablierten Vorstellungen des
Elita¨ren, Kostbaren, Einzigartigen, Erhabenen oder Scho¨nen entgegen, indem sie beispielsweise
die Kunst gezielt dem Alltag anna¨herten. Triviales aus der Massenkultur, das sich einzig durch
eine festumrissene Idee auszeichnete, mutierte zum Kunstwerk.79 Auch
”
Traditionelles“ fand in
der Kunst schliesslich wieder einen Platz.80
Durch den Verzicht der Kunstschaffenden, ihren Werken einen Titel zu geben81, erfolgte fu¨r
das Publikum ein weiterer Orientierungsverlust; oft wurden zudem Titel verwendet, die eine
76(Holt, 1983). S.464.
77(Sitt und Ursprung, 1993). S.25f. Als Beispiel verweisen die Verfasser hier auf die Ta¨tigkeit der Berliner National-
galerie von 1906. (Ibid.)
78Ursprung erwa¨hnt, dass es nach 1989 nicht mehr
”
plausibel sei, u¨bergreifende Bewegungen oder Stile zu benennen “
und
”
auch die Unterscheidung nach ku¨nstlerischen Medien weniger triftig“ sei. Zudem sei die
”
Identifzierung des Ku¨nstlers
u¨ber ein spezifisches Medium hinfa¨llig“, da sich
”
viele Ku¨nstler virtuos etwa zwischen Skulptur, Video, Fotografie,
Performance, Text, Malerei und Internetkunst“ bewegten. (Ursprung, 2010). S.102.
79 Duchamp erho¨hte mit seinen Ready-mades den Gebrauchsgegenstand zu Kunst; die Nouveaux Re´alistes entdeck-
ten in der Ha¨sslichkeit des Abfalls die Scho¨nheit der Kunst; Scho¨nheit wurde wiederum durch inszenierte Skandale der
Futuristen verneint; der Anspruch auf Ewigkeit wurde durch Performances, Happenings, Zersto¨rungen der Dadabewe-
gungen und Fluxus zu nichte gemacht. Authentizita¨t, Einzigartigkeit und Antikommerzialita¨t wurde durch die Pop-Art
verdra¨ngt. Beuys verabschiedete sich schliesslich auch von der Vorstellung eines Kunstwerkes als etwas visuell Wahr-
nehmbares, indem er die Diskurse mit dem Publikum selber als Kunst und alle Teilnehmenden als Ku¨nstler deklarierte.
Das Publikum wurde zum Bestandteil der Kunst, die ihrerseits mit dem Alltag verschmolz. (Zuckermann, 2002). S.32ff.,
(Ba¨tschmann, 1997). S. 203ff. Jeff Koons schuf schliesslich bewusst
”
Jedermannskunst“: Skulpturen, die gema¨ss dem
Ku¨nstler der Allgemeinheit ohne Vorkenntnisse, beinahe wie Fernsehen, zuga¨nglich seien.(Ursprung, 2010). S.67.
80So bei Jeff Wall beispielsweise
”
Grossformat, Farbigkeit, realistische Darstellung mit narrativen Elementen, Emo-
tionalita¨t und atemberaubende Scho¨nheit als Referenzen auf die akademischen Salonausstellungen“(Ursprung, 2010).
S.63.
81Insbesondere in der Minimal Art. (Ursprung, 2010). S.29.
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eindeutige Zuordnung des Gesehenen eher erschwerten.82 Des weiteren funktionierten die ur-
spru¨nglich spezifisch fu¨r Kunstausstellungen definierten Lokalita¨ten in Form der Salons und
der ab dem 19. Jahrhundert entstanden o¨ffentliche Kunstinstitutionen, Galerien und Muse-
umsbauten auch nicht mehr als Garant fu¨r die (qualita¨tsunabha¨ngige) Kunstidentita¨t eines
Werkes.83 Die Kunstschaffenden selber verliessen ihre Ateliers und den Ausstellungsraum, um
mit ihrer Kunst direkt mit dem Publikum, den Leuten auf der Strasse, die teilweise den Muse-
umsbesuch scheuten, zu sprechen, sie in ihrer Kunst zu integrieren.84 Schliesslich wurde auch
privater Kunstbesitz vermehrt im
”
kunstfremden“ Umfeld wie Firmenra¨umlichkeiten pra¨sen-
tiert: Grossindustrielle stellten Werke aus der eigenen Privatsammlung in Sitzungszimmern und
Empfangshallen aus und begannen, Firmensammlungen aufzubauen. Man trifft heute u¨berall,
in Arztpraxen, Empfangshallen auf Kunst.
Mit diesen Entwicklungen hatten sich bis zum 20. Jahrhundert alle bis anhin (vermeintlich)





zur Regel“ geworden, was nicht nur fu¨r das Publikum85
sondern auch fu¨r die Kunstschaffenden zu einer
”
Kulturunsicherheit“86 fu¨hrte. Schliesslich kam





Ku¨nstler selbst herausfinden“ musste,
”
wo vorne, hinten, rechts oder links war. Mit anderen
Worten: Er musste selbst Bildinhalte und Bildsprache entwickeln.“87
Zeitlich setzte - nach Lampe - mit der Franzo¨sischen und Industriellen Revolution der Verlust
der Gesellschaft als
”
ein einheitliches Ganzes“ ein.88 Ab 1945 interessiere viele Kunstschaffende,
82Bourdieu betont in Zusammenhang mit der
”
Lesbarkeit“ im Sinne von Versta¨ndlichkeit eines Werkes die Wichtigkeit
der
”
Bildu¨berschrift“ fu¨r ein abschliessendes Urteil. (Bourdieu, 1987). S.84.
83Bei Duchamps ausgestellten Readymades beispielsweise fungierte mindestens der Ausstellungsraum noch als Legi-
timationsfaktor fu¨r Kunst. Brion O’Doherty stellt die Neutralita¨t der white cubes hingegen in Frage, indem er auf die
fu¨r die zeitgeno¨ssische Kunst wichtige Bedeutung - im Unterschied noch zu den Salonausstellungen - dieses vermeintlich
neutralen Raumes fu¨r den Rezipienten hinweist. Die Lokalita¨ten fungierten als Erfahrungsra¨ume und geho¨rten zusammen
mit dem Publikum zur authentischen Wahrnehmung von Kunst. (O’Doherty, 1996).
84Zu diesem Abschnitt siehe: (Sitt und Ursprung, 1993). S.23-26. Fu¨r den Beginn des 21. Jahrhunderts erkennt
Gianni Jetzer, Kurator des Swiss Institute in New York, nun einen Umbruch in der Kunstwelt. Er betont, dass sich die
Kunstschaffenden, anders als noch in den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts, selber vermehrt wieder auf klassische Kunst-
Werte besinnen wu¨rden, beispielsweise indem sie den Museumsraum dem o¨ffentlichen Raum vorzo¨gen, und die Referenz
aufs Allta¨gliche nicht mehr an oberster Stelle stu¨nde. Die Symbiose von Alltag mit Kunst sei zur Norm geworden und
deshalb auch nicht mehr von ho¨chstem Interesse.(Signer und Jezter, 2009). S.62-64.
85Laien und Spezialisten.
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Bild des Ganzen“ nicht mehr, sondern nur noch
”
Teile im Sinne von experimentell vielsprechenden Problemen“90. Damit sei eine
”
oberfla¨chli-
che, wenig nachhaltige, auf Effekthascherei und Erfolg bei der Masse ausgerichtete Kunst“
entstanden91, die auch als
”
Reaktion auf das vor allem auf Konsum und Komfort, auf das Rea-
le, ausgerichtete des Publikums“ zu verstehen sei. Es ga¨be keine
”
einheitlichen Vorstellungen
mehr, kein Gott, keine Religion, der sich die Gesellschaft (Ku¨nstler und Publikum) verpflichtet
fu¨hle. Diese Zerstu¨ckelung in allen Bereichen, forciert worden zusa¨tzlich durch die bildlichen
U¨bersa¨ttigungen etwa in Form von Werbung und TV, bringe
”
Oberfla¨chlichkeit auch in der
Kunst und kein produktives Kunstverha¨ltnis mit sich.“92 Erst eine Gesellschaftsordnung, die
sowohl seitens der Kunstschaffenden als auch seitens des Publikums auf gleicher Basis und glei-
chem Kunstversta¨ndnis beruhe, weg von reinen Interessensanspru¨chen hin zu tieferen Werten
und geistigen Vorstellungen, ko¨nne wieder zu einer harmonischen Beziehung zwischen beiden
Seiten fu¨hren. Die
”
reicheren Geister“ ha¨tten sich aber in der Einsamkeit auf die Suche nach
neuem Sinn begeben, der
”
Durchschnitt“ wu¨rde sich auf
”
Beibehaltung leerer Konventionen be-
rufen“ und die
”








In den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts entstand als Reaktion auf die neue, zeitgeno¨ssische
Kunst eine internationale und popula¨re Avantgardefeindlichkeit, die sich zuna¨chst in Form von
Lachen a¨usserte, es folgten Beschimpfungen in der Presse und mu¨ndete schliesslich in physische
Angriffe auf Werk und Ku¨nstler. Ausstellungen entwickelten sich zur
”
Arena des Ku¨nstlers,
er ist das Opfer der Autorita¨ten, und die Kritiker sind die Ta¨ter, das Publikum ist zugleich
Aggressor und Schiedsrichter.“94 Das Publikum konnte sich
”






94(Ba¨tschmann, 1997). S.137. Der Arzt und Schriftsteller Max Nordau stellte in seiner Schrift
”
Entartung“, zwischen
1892 und 1893 entstanden, die avantgardistischen Ku¨nstler auf Stufe der Geisteskranken. Ibid. S.68 sowie (Neumann,
1986). S.220-224. Die Avangardeku¨nstler trafen in der ersten Ha¨lfte des 20. Jahrhunderts beim Laien-Publikum auf wenig
Wohlwollen. Es reagierte mit Befremdung und Ablehnung, oft aufgrund mangelndem Versta¨ndnis gegenu¨ber Neuerungen
und Angst vor Unbekanntem. Die Ku¨nstler selber nahmen diese Entfremdung wahr und versuchten, ihr mit verschiede-
nen Massnahmen entgegen zu treten. (Beispielsweise wollte Wassily Kandinsky das Publikum auf den Standpunkt der
Ku¨nstler heranbilden, damit es prophetische Kunst erkennen ko¨nne. (Ba¨tschmann, 1997). S.183. In den USA wurde in
der Mitte des 20. Jahrhunderts Moderne Kunst als
”
kommunistische Subversion“ verda¨chtigt; Ku¨nstler reagierten mit
Round-table Gespra¨chen. Ibid. S.193ff. Mit Plakaten auf der Strasse sollte die Kunst allen zuga¨nglich gemacht, eine a¨sthe-
tische Erziehung der Massen geleistet und auch der Kunst ihr Publikum ausserhalb der Museen zuru¨ckgeholt werden.
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Demokratisierung“ der Kunst wurden auch Stimmen aus den sich neu formieren-
den Spezialistenkreisen gegen diesen seit dem 18. Jahrhundert vielfach geforderten Miteinbezug
des Laienkunsturteils immer lauter. Sie richteten sich dabei gegen die Anpassung der Kunst-
schaffenden an den
”
Allerweltsgeschmack des Publikums, der eben keiner ist.“96 Das Publikum
war Ende des 19. Jahrhunderts
”
eine aus den heterogensten Elementen zusammengewu¨rfel-
te Menge,“
”
die sich u¨berdies in ihren Bestandtheilen stets erneuerte“97 und oft
”
(...) keine
Zeit, vielfach kein Geld und vor allem noch keinen Sinn fu¨r Bedu¨rfnisse einer verfeinerten Le-
bensfu¨hrung“ hatte.98 Bereits De Piles und seine Nachfolger hatten lange zuvor den Kreis des
von ihnen gelobten Kunstpublikums wieder eingeschra¨nkt, indem sie sich um eine strikte Ab-
grenzung der
”
aufgekla¨rten und unparteiischen“ Betrachter99 vom
”
unqualifizierten Publikum





Lektu¨re oder Welterkenntnis Einsichten erworben hat“, als zur eigentlichen
Kunstkritik befa¨higt101, Personen, die Dank ihrer Kenntnisse in der Lage sind, Vergleiche zu
ziehen.102 Coypel zeigte als Akademiemitglied Respekt vor dem
”
gebildeten“ Laienurteil.103 Bil-
der sollten, so Tschudi, nicht mehr gemalt werden, um den
”
Beschauer anzulocken“ und um
verkauft zu werden 104, und Ausstellungen sollten Werke, die
”
zum Geschmack des Publikums
niedersteigen, statt ihn zu heben“, konsequent ausschliessen.105
”
(...) the crowd is not capable of
judging excellence of execution“106, schrieb lange vor Tschudi bereits Jean Baptiste Publiocola
Ibid. S.166. Der a¨sthetische Anspruch der Avantgardisten auf das Totale im Sinne eines
”
Gesamtkunstwerkes“ scheiterte
beim Publikum und wurde von den Nationalsozialisten schliesslich fu¨r ihre ideologischen Zwecke eines totalita¨ren Staates




98Ibid. (Als einzige Ausnahme nennt Tschudi England, wo
”
keinerlei gesellschaftliche Umwa¨lzung die Tradition zwi-
schen dem 18. und 19. Jahrhundert zerrissen hatte.“ Ibid.)
99Formen von Kennern, Liebhabern.
100(Ba¨tschmann, 1997). S.56.
101 (Dresdner, 2001). S.176
102
”
personnes, qui ont acquis des lumie`res“,
”
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Chaussard 107 in seiner Kritik zum Salon von 1806.108
Tschudi wies auch auf die Unmo¨glichkeit hin, die Entwicklung der Geschichte, die die Masse als
Kunstpublikum seit der Franzo¨sischen Revolution hervorbrachte, zu stoppen und pla¨dierte fu¨r
eine Kunst, die durch einen
”





schwerfa¨lligen Verwaltungsapparats“der Regierung gefo¨rdert wu¨rde.109 Das stetige weite-
re Anwachsen des Laien-Kunst-Publikums110 und die zunehmende institutionelle und staatli-
che Fo¨rderung von Kunst und Kunstschaffenden fu¨hrte dazu, dass die O¨ffentlichkeit immer
mehr Mitspracherecht verlangten. Geldgeber, oft Laien in Kunstfragen, Politiker, Stimmbu¨rger
oder Firmenmitarbeitende wollen heute mitbestimmen, meinen u¨ber ein Kunstwerk urteilen zu
ko¨nnen und wollen Budgets verabschieden. Kunst ist, wie bereits Goethe/Schiller viel fru¨her
erkannt hatten, zum Tummelfeld der Dilettanten geworden.111 Nach dem Motto
”
was da gebo-
ten wird, ko¨nnen wir besser,“griffen Mitarbeitende der Winterthur Versicherungen als Reaktion
auf eine Arbeit von Claudia und Julia Mu¨ller selber zu Pinsel und Farbe und malten Bilder.112
Hinter dieser Haltung steckt nicht nur Dilettantentum, sondern darin spiegelt sich auch die
seit der Antike nachgewiesene Vorstellung, dass der Ku¨nstler ein Genie sein muss, der die Na-
tur u¨bertrifft, der etwas kann, was Normalsterbliche nicht ko¨nnen, indem er beispielsweise wie
ein Gott eine ideale Natur schaffen kann.113 Claudia und Julia Mu¨ller sind demnach fu¨r die
Mitarbeitenden der Winterthur Versicherungen keine Ku¨nstler, da ihr Werk nicht nur leicht
nachgeahmt - im Sinne von
”
das kann ich auch“- , sondern sogar u¨bertroffen werden kann.
107 Ibid.
108Siehe auch Fussnote 62 auf Seite 37.
109(Tschudi, 1912). S.75. Seine Rede war auch zu Ehren des Kaisers geschrieben.
110Ursprung verweist auf die Situation nach den 1990er Jahren und schreibt, dass
”
in den Indsutriela¨ndern mehr
Menschen Museen als Sportveranstaltungen“ besuchten und Ausstellungen
”
nicht mehr Treffpunkte der Spezialisten,
sondern auch Ziele der Tourismusindustrie“ geworden seien. “(Ursprung, 2010). S.103.
111Siehe Fussnote 19 auf Seite 32.
112Siehe dazu die Rubrik
”
Botschaft und Verfasser“ im Kapitel 1.3.2 auf Seite 83 im Teil II.
113Ernst Kris und Otto Kurz haben anhand zahlreichem Quellenmaterial aufgezeigt, dass diese Vorstellung als Ku¨nst-
lerlegende seit der Antike bis weit u¨ber die Renaissance hinaus erhalten geblieben ist. Sie erwa¨hnen eine zweite, ebenso
lange nachgewiesene und in den folgenden Fallbeispielen ebenfalls relevante Vorstellung, die darauf basiert, dass der
Ku¨nstler die Natur mimetisch, ta¨uschend echt, wiedergibt. Die Autoren bezeichnen dies als
”
naiven Standpunkt der
Laien- oder Eindrucksa¨sthetik“. (Kris und Kurz, 1980). S.89.
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3 Von der Kunsterziehung zur Kunstpa¨dagogik
Bereits 1754 verlangte La Font de Saint Yenne
”
Einfachheit und unmittelbare Versta¨ndlich-
keit der Bilder“ oder zumindest eine
”
hilfreiche Beschriftung, da dem Publikum die Kenntnis
der Geschichte fehlte“.114 Die Beschriftung von Kunstwerken ist eine fru¨he, einfache Form der
Kunstvermittlung, die bis heute, vor allem in den Museen, aktuell ist. Zudem wuchs parallel
zur Vero¨ffentlichung der Kunst auch die Anzahl der publizistischen Plattformen wie Zeitungen,
Korrespondenzen und Broschu¨ren allma¨hlich um ein Vielfaches an115, was als Zeugnis der Un-
kenntnis sowie des Bedu¨rfnisses nach Wertungen und Erkla¨rungen seitens des neuen Publikums
zu verstehen ist.116 De Piles und viele ihm nachfolgenden Befu¨rworter des Laienkunstpublikums
verwiesen auf die Notwendigkeit von Bildung zur Kunstbetrachtung und vor allem zu einer ab-
schliessenden Beurteilung.117 Vielfach fehlte es dem Publikum auch im 19. Jahrhundert aber
noch an grundlegender Bildung in Kunst. Es zeichnete sich durch
”
einen gravierenden Mangel
an ku¨nstlerischer Kultur, Empfindungsfa¨higkeit und Unvoreingenommenheit“ aus118; entspre-
chend wurde u¨ber mo¨gliche Kunstbildungsmethoden fu¨r die Masse laut nachgedacht. Ende des
19. Jahrhunderts wurde als Ergebnis dieser Diskussionen der obligatorische Zeichenunterricht an
der Volksschule eingefu¨hrt. U¨ber Form und Inhalt dieses Zeichenunterrichts fu¨r das breite Volk
herrschte dabei aber lange keine Einigkeit. Die Inhalte blieben im 19. Jahrhundert in der Praxis
zuna¨chst noch von der jeweiligen Klassenzugeho¨rigkeit der Lernenden abha¨ngig und waren von
unterschiedlichen Motivationen bestimmt. Das Bu¨rgertum genoss schon lange private Kunster-
ziehung beispielsweise in Form von Zeichenunterricht bei Ku¨nstlern, bei denen es geometrische
Ko¨rper zeichnen und gedruckte Vorlagen kopieren lernte.119 Zusa¨tzlich besass das Bu¨gertum
114(La Font de Saint-Yenne). Sentiments sur quelques ouvrages de peinture, sculptures et gravures crits A un particulier
en province, o.O.1754. Reprint, Genf, Slatkine, 1970. Zitiert in: (Ba¨tschmann, 1997). S.15, Fussnote 18.
115(Dresdner, 2001). S.253ff. und (Holt, 1983). S.XXV
116Die offiziellen Salonkataloge enthielten ausschliesslich formale Angaben zur Identifikation der ausgestellten Werke.
(Holt, 1983). S.7. und 11.
117Im 18. Jahrhundert genoss immer noch nur die Oberklasse Kunsterziehung. Diese erfolgte jeweils im Privaten. Louis
Philippe 1773-1850 genoss beispielsweise bei Madame de Genlis Kunstunterricht: Auf Exkursionen nahm sie Kunstschaf-
fende mit, die Vor- und Nachteile von Kunstwerken aufzeigen sollten. (Kemp, 1979). S.49.
118(Tschudi, 1912). S.58-59. Tschudi attestierte dem Publikum insgesamt, im Vergleich zum fru¨heren kleineren, ein-
geweihten aristokratischen Publikum,
”
sehr wenig verfeinerte Kunstbedu¨rfnisse“(Ibid.S.60.), was zur Folge hatte, dass,
wenn u¨berhaupt, nicht unbedingt die besten Bilder gekauft wu¨rden. Ibid. S.63.
119 Zeichenunterricht war seit 1500 Bestandteil der Kunsterziehung fu¨r die Hocharistokratie. (Kemp, 1979). S.37ff,
(Peez, 2005). S.66. Dies war mo¨glich geworden, nachdem die Zeichnung bei professionellen Kunstschaffenden einen ei-
gensta¨ndigen Wert erlangt hatte. (Kemp, 1979). S.15ff. Er bestand - im Unterschied zu den dilettantischen U¨bungen
(siehe Fussnote 68 auf Seite 38.) im reglementierten Erlernen der naturalistischen Wiedergabe und minutio¨sen Kopie-
ren alter Meister nach Stichen. Gefu¨hlsa¨usserungen in Form von spontanen Skizzen oder Kinderzeichnungen hingegen
geho¨rten nicht in den Unterricht und galten als minderwertig. Jean Jacques Rousseau soll 1762 im Zusammenhang mit
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oft auch eine eigene Kunstsammlung, die ihm als Anschauungsmaterial diente120 und in der
eigenen zeichnerischen Ta¨tigkeit schliesslich suchte es als Dilettant Entfaltungsmo¨glichkeiten
und Selbstverwirklickung, um in ku¨nstlerischer Ta¨tigkeit Phantasie und Gefu¨hl ausleben zu
ko¨nnen.121 Offiziell eingefu¨hrt wurde der Zeichenunterricht fu¨r alle erstmals 1852 an Volksschu-
len in England aus
”
o¨konomischen Zwa¨ngen und aus utlilitaristischen, produktionsorientierten
Motiven“.122 Der Unterricht war stark auf den Verstand ausgerichtet und auf Regeln aufgebaut,
die Schulung von Ko¨nnen stand dabei im Vordergrund, Gefu¨hle fanden keinen Platz. Ab 1890





it“123 von Ruskin Eingang.





nen Publikumsmasse“ u¨berzeugt, da die
”
(...) Meisten Werken gegenu¨ber, die ihnen inhaltlich
nicht entgegen kommen, vo¨llig versagen.“124 Er nahm den aktuellen Methoden der Kunstschu-








Daher beim Dilettanten so ha¨ufig die u¨bertriebene Hoch-
achtung vor dem, was sich durch blosse Schulung erreichen la¨sst, der gemeinen Richtigkeit und




freie Kinderzeichnung“ mit Zeichnungen
der Dienerschaft gleichsetzt haben. Siehe dazu: (Kemp, 1979), S.229 und (Peez, 2005). S.67.
120(Peez, 2005). S.69.
121 (Peez, 2005). S.69. Ein sozialpsychologischer Grund fu¨r die Ku¨nstlerdilettanten sah der Arzt Carl Gustav Carus
(geboren 1789) in der neuen Situation des Bu¨rgertums, ihrer Entfremdung im Beruf durch Arbeitsteilung. (Zitate aus
seinen Tagebuchauszu¨gen zum Dilettantismus in: (Kemp, 1979). S.93ff.) Das Bu¨rgertum speziell in Deutschland versuchte
entsprechend die unscho¨ne Realita¨t und Konflikte in der ku¨nstlerischen Idealita¨t des Wahren, Scho¨nen und Guten zu
vergessen. Es wollte Abwechslung vom Alltag bekommen und Probleme des gegenwa¨rtigen Daseins vergessen.(Peez,
2005). S.69.
122Er sollte die Proletarier zu Fleiss, Disziplin und Ordnung erziehen, etwa durch serielles Zeichnen von geometrischen
Strukturen, damit sie fu¨r die spa¨tere industrielle Arbeit vorbereitet waren. Kunst sollte im Dienste der Industrie, als Teil
der nationalen Erziehung, eingesetzt werden. (Peez, 2005). S.70ff.
123(Kemp, 1979). S.169ff., insbesondere S.174. Der Engla¨nder John Ruskin, 1819-1900, war ein entschiedener Gegner
des Zeichenunterrichts als Exerzieru¨bung war Er befand, dass scho¨ne, bessere Ware nicht entstehe, wenn der Arbeiter
zeichnen kann, sondern wenn sein Umfeld scho¨n sei. Da er aber seit der Industriealisierung und Arbeitsteilung ein solches
nicht mehr vorfinde, mu¨sse er lernen, dieses zu sehen. Mittels dem Zeichnen wu¨rde der Blick fu¨r Scho¨nes, etwa in Form
einer unberu¨hrten Landschaft, geschult. Das
”
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a¨usserlichen Vollendung, und das Verkennen der eigentlich produktiven Kra¨fte.“125
”
Durch die
Erziehung in der Schule und durch die o¨ffentlichen Sammlungen“ versuche man, so Tschudi,
”
die
ku¨nstlerische Bildung der grossen Menge“ zu heben. Dies wu¨rde zwar
”
wenigstens ihre Fa¨hig-
keit fu¨r edlere Genu¨sse steigern,“
”
der wahren Kunst“ wu¨rde damit aber
”
schwerlich geholfen“,
da nur Wenige fa¨hig seien,
”
das Beste zu empfinden“.126 Den
”
sichersten Weg, zum Versta¨nd-
nis der Kunst zu gelangen“, sah Tschudi darin, dass sich
”
das Publikum durch wiederholtes
vorurtheilsloses Anschauen des Besten selbst erzieht.“ 127
Die Weiterentwicklung des Kunst/Zeichenunterrichts erfolgte Ende des 19. Jahrhunderts mit
unterschiedlichen regionalen Pra¨gungen. Analog zur Vielseitigkeit der Kunst entstanden zudem
im Laufe des 20. Jahrhunderts zahlreiche neue Kunstvermittlungsmethoden auch ausserhalb des
Zeichenunterrichts sowie ausserhalb der Schule. Ab circa 1970 wurde die Museumpa¨dagogik zu
einem beliebten Wirkungsbereich der Kunstpa¨dagogen. Das Museum als Lernort mutierte zu
einem Ort mit Erlebnis- und Unterhaltungscharakter.128
Die Verfasser der A¨usserungen zu den Fallbeispielen in Teil II haben mindestens Kunstunterricht
im Form von Zeichenunterricht, wie er beispielsweise an der Volksschule im Kanton Zu¨rch
vermittelt wurde, genossen.
125(Tschudi, 1912). S.65. Man war mindestens bis zum Ende des 18. Jahrhunderts in den Ku¨nstlerlehren u¨berzeugt,
dass
”
die Lehre der Handhabung der ku¨nstlerischen Mittel zugleich das Erlernen des spezifisch Ku¨nstlerischen automa-
tisch beinhalte. Denn wer mit ku¨nstlerischen Materialien wie O¨lfarbe oder Marmor gestaltend umging, war meist ganz





Beste“ gibt es aber schliesslich fu¨r Tschudi dennoch am ehesten in o¨ffentlichen Sammlungen zu
sehen, da es sich hier um
”
meist gesichtetes Material“ handeln wu¨rde. Ibid.
128(Peez, 2005). S.107ff. Zudem gewann die Rolle der Kunstvermittler durch zahlreiche Angebote von Ausbildungs-
lehrga¨ngen zum professionellen Kunstvermittler, vor allem an Fachhochschulen, eine gesteigerte Bedeutung. Ibid. Vetter
zeigt fu¨r die Geschichte der gesamten Kunstpa¨dagogik vier Tendenzen auf, die sich in
”
heutigen Konzepten mischen und
durchdringen“: In der
”
Kunsterziehung (...) wurde die Kunst als Medium verstanden, durch das Erziehung stattfinden
sollte. Im Kunstunterricht wurde Kunst aktuell beobachtet und formalistisch analysiert. Die Visuelle Kommunikation
o¨ffnet das Blickfeld kritisch auf die Medien und reflektiert Kunst im Hinblick auf soziokulturelle Strukturen. Die A¨sthe-
tische Erziehung nimmt Kunst wieder als kulturgenerierendes Pha¨nonmen in den Blick.“ Und weiter
”
Seit Mitte der
70er Jahre ist eine Orientierung der a¨sthetischen Erziehung an der Alltagserfahrung von Kindern und Jugendlichen zu
beobachten und seit den 80er Jahren mit der a¨sthetischen Bildung eine Wende vom Lernzielunterricht zum schu¨lerzen-
trierten
’
Lernen mit allen Sinnen.‘ Mit Beginn der 90er Jahre steht die aktuelle Kunstentwicklung wieder im Interesse
der Kunstpa¨dagogik.“(Vetter, 2010). S.137.
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3.1 Zeichenunterricht im Kanton Zu¨rich 1905 bis 2013
Der Besuch von Ausstellungen, wie es Tschudi angeregt hatte, blieb im Zu¨rcher Lehrplan noch
lange unerwa¨hnt. Im Lehrplan von 1905, gu¨ltig bis 1966, fu¨r die Primarschule in Zu¨rich fu¨r das
Fach Freihandzeichnen, in der oberen Klassen erweitert durch Linearzeichnen (geometrisches
Zeichnen), standen vorwiegend utilitaristische Ziele im Vordergrund: das Erlenen der
”
richtigen










Anlehnung an reale Gegensta¨nde“ wird aber auch das
Wecken von
”
Lust und Freude“ am Zeichnen als Ziel erwa¨hnt.129 Im u¨berarbeiteten Zu¨rcher
Lehrplan aus dem Jahre 1966, der bis bis 1991 in Kaft blieb130, wurde fu¨r das Fach Zeichnen als
einzige A¨nderungen erstmals Bildbetrachtungen und Besuche von Museen und Ausstellungen
fu¨r Ober-, Real- und Sekundarschule (7.-9. Schuljahr) vorgeschlagen.131
Wie intensiv die Lehrpersonen solche Besuche realisierten, la¨sst sich nicht rekonsturieren.132
Erst im heute noch aktuellen Lehrplan der Primar- und Sekundarstufe I, seit 1991 in Kraft133,
in dem Zeichnen, zusammen mit Handarbeit und Musik, zum Unterrichtsbereich Gestaltung
und Musik geho¨rt134, wird zusa¨tzlich aktiv auch Sehschulung ausserhalb der praktischen Zei-
chenta¨tigkeit gefo¨rdert. Drei Richtziele werden fu¨r diesen Unterrichtsbereich formuliert: 1.
”
Wahrnehmungs- und Erlebnisfa¨higkeit“, 2.
”
Ausdrucks- und Gestaltungsfa¨higkeit“ sowie 3.
”
Kultur- und Selbstversta¨ndnis“.135 Im Kapitel
”
Werke und Arbeitsprozesse betrachten“ wer-
den Museums-, Ausstellungs- und Atelierbesuche erwa¨hnt, dabei sollen gegensta¨ndliche und
ungegensta¨ndliche Bilder betrachtet, beschrieben und - explizt betont - erfahren werden.136
Das lernende Sehen durch Anschauung, wie es auch Tschudi forderte, macht damit erst hier
129(Erziehungsdirektion, 1955). Primarschule 1. bis 8. Schuljahr: S. 176f.; Oberstufe/Sekundarschule 7. bis 9. Schuljahr:
S.199
130Die Verfasser in Teil II besuchten in der Zeitspanne des seit 1905 oder des ab 1966 bis 1991 gu¨ltigen Lehrplans die
Volksschule, nicht zwingend aber im Kanton Zu¨rich.
131Siehe dazu die Korrespondenz im Kapitel 2 auf Seite 197 im Anhang.
132Fu¨r den Volksschullehrer und Direktor Hamburger Kunsthalle Alfred Lichtwark beispielsweise gewann die kindliche
Rezeption schon viel fru¨her an Bedeutung, er fu¨hrte bereits um 1900 die Kunstbetrachtungen mit Kindern im Museum
ein. (Peez, 2005). S.73, 107.
133 Siehe zum laufend aktualisierten Lehrplan (Kanton Zu¨rich, 2010), dort das PDF
”
Lehrplan ohne Broschu¨ren“ unter
der Rubrik
”
Lehrplan Primar- und Sekundarstufe I.“
134Die anderen Bereiche sind: Mensch und Umwelt, Sprache, Mathematik, Sport
135(Kanton Zu¨rich, 2010). S.209.
136Ibid. S.236, 240, 244. Im Lehrplan fu¨r die Kindergartenstufe, 23. Juni 2008 fu¨r 2008/09 in Kraft getreten, werden
schliesslich neu ebenfalls museumspa¨dagogische Workshops und Atelierbesuche unter dem Fachbereich
”
Wahrnehmung,
Gestaltung und Ku¨nste“ auch fu¨r diese Stufe angeregt. Siehe: Kapitel 2 auf Seite 197 im Anhang.
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einen eigensta¨ndigen Bestandteil der allgemeinen Zeichenlehre aus. Im Unterschied zum fru¨her-
en Lehrplan wird zudem die Bedeutung des Zeichenunterrichts zur Erlernung der fu¨r das prak-
tische Leben notwendigen Fertigkeit nicht mehr explizit erwa¨hnt, betont wird hingegen neu
die Erweiterung des
”
Blickfeldes des Menschen u¨ber das Lebensnotwendige und Nu¨tzliche hin-
aus.“137 Die
”
Anlehnung an reale Gegensta¨nde“ aus den beiden alten Lehrpla¨nen als eigentliche
Sujets des Zeichenunterrichts wird neu umschrieben als eine
”
unmittelbare Begegung mit Er-
scheinungsformen der Natur oder mit von Menschen geschaffenen Werken.“ Die Erlebnisse sollen
”
zur Nachahmung der Natur und zu eigenem Gestalten anregen“138, womit die Forderung nach
der Erlernung der mimetischen Wiedergabe realer Gegensta¨nde im neuen Lehrplan gelockert,
respektive zugunsten individueller Umsetzungen erweitert wurde.139 Damit werden neu nicht
mehr nur, wie von Tschudi an der Kunsterziehung noch kritisiert,
”
gemeine Richtigkeit und
a¨usserliche Vollendung“ sondern auch
”
individuelle produktive Kra¨fte gefo¨rdert“140; der Zei-
chensaal sollte kein Exerzierplatz mehr sein.141 Mit dem dezidierten Hinweis aber, dass der
Unterrichtsbereich
”
Gestaltung und Musik“ nicht zum Ausleben von Gefu¨hlen und Selbstzweck
zu blossem Vergnu¨gen dient, wird zugleich auch mo¨glichen Kritiken und Vorurteilen des blossen
(dilettantischen) Mu¨ssigganges Einhalt geboten.142




Das Interesse an der realen Aussenwelt wird aufgegriffen durch konzentriertes Beobachten und Vergleichen. Dane-
ben ist aber auch das freie Fantasieren weiter zu erhalten und zu fo¨rdern.“(Kanton Zu¨rich, 2010). S.236
140(Tschudi, 1912). S.65. Der einst verpo¨nten freien Handzeichung, der Kinderzeichnung, wurde bereits anfangs des 20.
Jahrhundert im Sinne der Fo¨rderung der ku¨nstlerischen Individualita¨t und der eigenen Empfindungen mehr Beachtung




Bei allen Ta¨tigkeiten wirken Leistung und Entspannung, Verstand, Gefu¨hl und Ko¨rperlichkeit gleichwertig zusam-
men; der Unterricht im Bereich
”
Gestaltung und Musik“ hat nicht die alleinige Aufgabe, einen emotionalen Ausgleich
zum u¨brigen Unterricht zu schaffen.“(Kanton Zu¨rich, 2010) S.207.)
”
Hauptanliegen des Zeichnungsunterrichts ist das
bildnerische Ausdru¨cken, Mitteilen und Gestalten eigener Erlebnisse und Erfahrungen. Gestaltungsmittel und Techniken
stehen im Dienste dieser Ta¨tigkeiten und sollen nicht Selbstzweck sein.“ Ibid. S.231.
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Kapitel II
Vom Kunstdiskurs der Laien:
Kunstfremde Fachleute, Laien ohne
Kenntnisse und Kenner. Fallbeispiele
Im Folgenden werden spezifische Fallbeispiele analog den im Teil I formulierten, hier noch spezi-
fizierten und erweiterten Fragestellungen analysiert. Die Werke, zu denen Reaktionen vorliegen,
befanden sich alle in realen, entsprechend funktional bestimmten und nicht in ausschliesslich
fu¨r Kunst geschaffenen Ra¨umen. Die Zugeho¨rigkeit der Kunstwerke zur Firma war aber stets
erkennbar. Einige wurden speziell fu¨r einen Standort konzipiert. Die Reagierenden wussten,
dass es sich um Objekte aus dem Kunstbereich handelt, auf die sie sich beziehen.1 Die Ar-
beiten waren mit Angaben zu Kunstschaffenden und Werk versehen, Informationsbla¨tter mit
detaillierteren Angaben lagen auf, Fu¨hrungen fu¨r Mitarbeitende und auch fu¨r Kunden wurden
auf Wunsch durchgefu¨hrt. In diesem Teil werden die einzelnen Fallbeispiele als jeweils in sich
geschlossene Projekte separat nach gleichen Kriterien analysiert und anschliessend im Teil III
untereinander verglichen.
Zuna¨chst wird zu jedem Fallbeispiel das spezifische Kunstwerk, das Anlass zu Reaktionen gab,
vorgestellt. Dazu werden Angaben zum Kunstschaffenden, Titel, Entstehungsdatum, zur Gat-
tung, zur Technik, zur Lesbarkeit des Werkes im Sinne vom Grad der Erkennbarkeit als Kunst
oder nicht, zu gewa¨hlten Vermittlungsformen sowie zur Durchfu¨hrung von Kunstwettbewerben
gemacht. Es geht hier nicht um eine detaillierte Beschreibung und kunsthistorische Zuordnung
des jeweiligen Kunstwerkes, sondern um die Erfassung von Informationen, die zusammen mit
der weiteren Analyse Erkenntnisse zum allgemeinen Kunstversta¨ndnis von Laien liefern ko¨nnen.
Darauf werden auch die vorhandene Text-Materialien zum jeweiligen Kunst-Ereignis nach deren
1Im Unterschied zu dem bereits in der Einleitung erwa¨hnten Vorfall der durch den Ga¨rtner entfernten Neonro¨hren.
Der Akteur, der Ga¨rtner, hatte dort das Werk nicht als Kunst erkannt und entsprechend als Alltagsgegenstand behandelt.
Siehe Fussnote 10 auf Seite xiv.
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Entstehungszeit (vor, wa¨hrend oder nach Platzierung der Kunst) sowie nach Gattungen2 ge-
gliedert. Alle Textmaterialien werden jeweils nach ihrem kommunikationsspezifischen Kontext
wie Plattform, Verfasser, Adressat und Datierung befragt, um sie daraufhin der eigentlichen
sprachlichen Analyse zu unterziehen. Nebst Kunstwerken, die verbale Reaktionen auslo¨sten,
liegt ein Fallbeispiel vor, das zusa¨tzlich zur schriftlichen A¨usserung auch physische Eingriffe
im Form von aktiver Vera¨nderung des Werkes bis hin zur Bescha¨digung dokumentiert. Den
beiden bereits im historischen Teil I angewandten Fragestellungen zum Kunstversta¨ndnis von
Laien werden zusa¨tzlich, da es sich hier um Reaktionen explizit auf ein bestimmtes, bekanntes
Kunstwerk handelt, zwei weitere Fragen, die eine betrachter- und die andere werkbezogen, vor-
angestellt. Die Analyse aller vorhandenen Textmaterialien sieht fu¨r den Teil II im Detail wie
folgt aus:
1. Frage nach Botschaft und Verfasser: Hier werden Botschaften, Textstruktur und
Argumente, die zu einem positiven oder negativen Kunsturteil fu¨hren, sowie mo¨gliche
weitere, erst aus dem Text ersichtliche Informationen zum Verfasser3, zusammengefasst.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben: Verwendete Bezeichnungen
fu¨r das Kunstwerk und fu¨r den Ku¨nstler werden unterteilt in
”
fachlich korrekte“ Begrif-
fe, Vergleichs-, Wirkungs- und Ursachenwo¨rter. Mit
”
fachlich korrekten Begriffen“ sind
Substantive wie Kunst, Kunstwerk, Skulptur, genaue Titelbezeichnung gemeint. Bei den
Vergleichswo¨rtern handelt es sich vorwiegend um Substantive: Diese bezeichnen etwas
ganz anderes, bildlich gut Vorstellbares, beispielsweise Dinge aus dem Lebensmittelbe-
reich oder verweisen auf allgemein bekannte Geschichten.4 Mittels ausfu¨hrlichen Beschrei-
bungen schliesslich werden Substantive auch mit neuen, durch den Verfasser erfundenen
Bedeutungen aufgeladen.5 Unter Wirkungs- und Ursachenwo¨rter fallen vorwiegend Adjek-
tive, die entweder Gefu¨hle und Empfindungen der Verfasser (Wirkung) oder tatsa¨chliche
Eigenheiten des Kunstwerkes (Ursache), beispielsweise deren Farbe, bezeichnen. Die ein-
zelnen Bezeichnungen ko¨nnen dabei auch mehreren hier definierten Kategorien angeho¨ren.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Im Unterschied zum kulturhistorischen Teil I liegen hier die Quelltexte
zu den Reaktionen vor und beziehen sich auf ein ganz bestimmtes Kunstwerk. Diejenigen
”
Diskursstra¨nge“6 werden hier aus den Textmaterialien extrahiert, in denen die Verfasser
2Laiendiskurse wie Alltags-, Kenner- und
”
Fachdiskurse“ oder Spezialdiskurs.
3Allgemeine, bekannte Hintergrundinformationen zum jeweiligen Verfasser, zusa¨tzlich zu der fu¨r alle angenommenen
absolvierten Ausbildung im Kunstunterricht an der Volksschule.
4
”
Kollektivsymbole“ bei Jaeger. Siehe Fussnote 18 auf Seite xvii.
5Siehe dazu Fragestellung 3 zum Rezeptionsmuster, hier anschliessend.
6Siehe Verweis auf Jaeger in der Fussnote 18 auf Seite xvii.
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Aussagen zum jeweils besprochenen Kunstwerk, ganz allgemein zu Kunst oder zu A¨usse-
rungen von anderen Rezipienten machen.7 Bereits die Wortwahl kann Aufschluss u¨ber das
Rezeptionsmuster geben. Hinzu kommen, insbesondere bei den E-Mails zu Franz West,
umfangreichere Ausfu¨hrungen und Bezu¨ge, die, direkt oder indirekt, etwas oder auch
nichts mehr mit dem jeweiligen Kunstwerk zu tun haben. Die Verfasser a¨ussern sich im-
plizit oder explizit vor allem zum mo¨glichen Sinn des/eines Kunstwerkes und sprechen
dem jeweiligen Werk den Wert als Kunst pauschal ab oder zu.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den/einen Ku¨nstler her-
angetragen? (Rezeptionserwartung) Sowohl anhand negativ formulierter Argumen-
tationsmuster, was Kunst nicht ist, als auch anhand expliziter, verbaler A¨usserungen,
welche Erwartungen das spezifisch besprochene oder ein allgemeines Kunstwerk erfu¨llen
soll, werden Erwartungshaltungen an Kunst definiert. Die Rezeptionsmuster sind dabei
nicht immer deckungsgleich mit den jeweiligen Erwartungen der sich am Kunstdiskurs
Beteiligenden.
Zu den E-Mails und Ga¨stebucheintra¨gen werden eigens zusammenfassende U¨bersichten erstellt8









Einzigartigkeit und Erhabenheit“ sowie
”
Scho¨nheit“ definiert, die in allen
darauffolgenden Fallanalysen angewendet werden. Spezialdiskurse werden nur dann im Detail
analog den Laiendiskursen analysiert, wenn diese explizit in Bezug zum besprochenen Kunst-
werk oder/und Ereignis stehen. Liegen keine solchen A¨usserungen vor, werden erst im Teil III
auch kunsthistorische Erkenntnisse ausserhalb des besprochenen Fallbeispiels von Spezialisten
hinzugezogen, um Parallelen und Unterschiede zum Laienkunstversta¨ndnis aufzuzeigen.
Aus Diskretionsgru¨nden werden beim unpublizierten Textmaterial nur die Initialen der jeweili-
gen Verfasser angeben. Ein * weist darauf hin, dass Vor- und Nachname bekannt sind. Oft sind
die vollen Namen auch aus den publizierten Texten zu erfahren.
7Dies betrifft die Verfasser von E-Mails zur Arbeit von Fanz West, die auf vorangehende E-Mails antworten.
8Aufgrund des umfangreichen Textmaterials zu den Alltagsdiskursen beim Fallbeispiel West wird die detaillierte
Analyse der E-Mails und elektronischen Ga¨stebucheintra¨ge in den Anhang verlegt. Ebenda befinden sich die Originaldo-
kumente zu allen unpublizierten Laientexten.
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1 Franz West:
”
O¨l. Es ist besser so heute noch ich




O¨l. Es ist besser so heute noch ich brauche nicht mehr zu warten warum
nicht“ von Franz West wurde im Rahmen des Geba¨udeumbaus und dem damit verbundenen
Kunst-und-Bau-Projekt 1999 vor dem Hauptsitz der Winterthur Versicherungen in Winterthur
aufgestellt und hat zahlreiche Reaktionen hervorgerufen. Insbesondere Mitarbeitende a¨usserten
sich in E-Mails zum Werk.9 Die Umgestaltung des Geba¨udes fand ihren Abschluss in einer
Zeit, in der die Winterthur Versicherungen (WGR) ihre Unabha¨ngigkeit verlor und ganz in die
damalige Mutterfirma, die Credit Suisse, integriert wurde.10
Ku¨nstler: Franz West, * 1947 Wien.
Kunstwerk: Dreidimensionale Arbeit. (Abb.1, S.157.)
Titel: Oel. Es ist besser so heute noch ich brauche nicht mehr zu warten warum nicht.
Realisationsdatum: 1999.
Datierung: 1998.
Gattung, Technik, Masse: Aluminiumblech (2mm), Acryllack seidenmatt (orange, NCS 0070R).
510 x 150 x 211 cm
Standort: Im Freien. Kunst im o¨ffentlichen Raum. Vor dem Eingangsbereich des Hauptsitzes
der Winterthur Versicherungen, Hauptstrasse, Winterthur. U¨ber einem Wasserbecken auf
vier Pfosten liegend. Nicht beru¨hrbar.
Lesbarkeit: Ungegensta¨ndlich. Als nicht zur Architektur geho¨rig erkennbar: isolierte Lage
und eigentu¨mliche Farbe. Begriﬄich nicht fassbar, muss umschrieben werden. Titel bietet
keine Hilfestellung.
Vermittlung: Sachliche Informationen auf Intranet und Flyers eigens zur Kunst im Haupt-
geba¨ude sowie Kunstfu¨hrungen fu¨r neu eintretende Mitarbeitende und interessierte O¨ffent-
lichkeit.
Absicht, Idee: Grosser, bedeutender Umbau mit Kunst am Bau versehen.
9Parallel dazu wurden im Innern des Geba¨udes zahlreiche andere Kunstarbeiten realisiert, die aber kaum Echo
auslo¨sten.
10Heute geho¨ren die Winterthur Versicherungen nicht mehr zu der Credit Suisse sondern zu den Axa Versicherungen.
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Projektbeschrieb/Kontext/Wettbewerbsform: Kunst-am-Bau Projekte der Winterthur
Versicherungen zusammen mit Umbau des Hauptsitzes. Geladener Wettbewerb: ku¨nstle-
rische Gestaltung des Aussenbereiches als eine der Aufgaben.
Auftraggeber: Winterthur Versicherungen.
Eingereichte Vorschla¨ge fu¨r die Gestaltung des Aussenbereiches: Vito Acconci, New
York; Peter Fischli/David Weiss, Zu¨rich; May Lin, New York; Christoph Ru¨timann, Kri-
ens; Martha Schwarz, Cambridge, USA; Roman Signer, St. Gallen; Franz West, Wien.
Nominierte Beitra¨ge:
”





Heiseres Eis“ von Franz West.
Ausgefu¨hrt: Es wurde nicht der eingereichte Vorschlag von Franz West11, der als Sieger im
Wettbewerb hervorgegangen war, vor dem Haupteingang realisiert, sondern eine bereits
existierende Arbeit installiert.12
Projektgruppe Kunst am Bau: KS*, Juristin und Mitglied der permanenten Kunstkom-
mission WGR; CR*, HSG, Assistent CIO, Mitglied der permanenten Kunstkommission
WGR und Leiter dieses Kunstprojektes; JB*, Architekt, Leitung Bauabteilung WGR; alle
bei den Winterthur Versicherungen angestellt.
Beurteilungsgremium/Jurymitglieder intern: Steuerungsausschuss: TW*, CEO der WGR13
(Auftraggeber Kunst); EH*, CIO der WGR14; RM*, Jurist, Pra¨sident der permanenten
Kunstkommission WGR; CR*, HSG, Assistent CIO, Mitglied der permanenten Kunst-
kommission WGR und Leiter dieses Kunstprojektes. Keine eigensta¨ndige Vertretung der
Geba¨udenutzer.
Beurteilungsgremium/Jurymitglieder extern: Spezialistinnen: JB*, Pra¨sidentin der Eidg.
Kunstkommission, BR*, damals Konservatorin Kunsthaus Glarus.
Berater des Beurteilungsgremiums/der Jury intern: JB*, Architekt, Leitung Bauabtei-
lung WGR; KS*, Juristin und Mitglied der permanenten Kunstkommission WGR.
Berater des Beurteilungsgremiums/der Jury extern: WB*, AR* (Architekten fu¨r den




Heiseres Eis“: Eine schwefelgelbe, dreiteilige Landschaftskulisse sollte den Haupteingang turmartig umlagern.
12Siehe dazu auch die Rubrik
”
Besonderes“ hier weiter unten.
13Chief Executive Officer der Winterthur Versicherungen.
14Chief Investment Officer. Finanzchef der Winterthur Versicherungen.
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Besonderes: Bei dem definitiv vor dem Hauptsitz platzierten Kunstwerk handelt es sich um
”
O¨l“, eine zum damaligen Zeitpunkt bereits realisierte Arbeit von Franz West. Diese
war urspru¨nglich als zusa¨tzlicher Ankauf fu¨r die Gru¨nzone hinter dem Firmengeba¨ude
geplant.15 Wie es zu diesem Entscheid kam, ist weder im Archiv von West noch in den
Unterlagen des Wettbewerbs dokumentiert. Gema¨ss mu¨ndlichen Aussagen von Ju¨rg Burk-
hard, dem internen Bauprojektleiter, waren es technische Schwierigkeiten, gekoppelt mit
einer fu¨r den Besucher unzumutbaren architektonisch verbauten Eingangssituation, die





O¨l“ war, bevor es definitv 1999 vor dem Haupteingang der Winterthur Versicherungen platziert wurde, 1998
im Skulpturenpark von Middelheim bei Antwerpen zusammen mit anderen grossoformatigen Arbeiten auf einer Wiese
zu sehen. 1950 bis 1989 fand dort auf 20 Hektaren Parklandschaft eine Skulputrenbiennale statt (belgien2010). Heute
befindet sich noch eine ockergelbe Arbeit,
”
Freie Form“ von West, im Park, die einen Eindruck geben kann, wie O¨l auf
der Wiese gewirkt haben mag (antwerpen2010). Zu den Werken im Aussenraum siehe auch: (Badura-Triska, 2000).
16 Dieser Vorfall wird in der Literatur als
”
Kompromisslo¨sung“ bezeichnet: (Stu¨rm, 2001). S.37.
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1.1 Alltags- und kunstfremde Fachdiskurse: Rezeptionskategorien
1.1.1 Vierzig E-Mails von Mitarbeitenden, 9.11. bis 14.12.199917
Kategorie Text: Laiendiskurs. Alltagsdiskurse, die teilweise durch (ironisierenden) Bezug zu
versicherungsspezifischen Fragen zu kunstfremden Fachdiskursen mutieren. E-Mails, teil-
weise spontan oder als Reaktion auf vorangehende E-Mails verfasst.18
Datierung : alle E-Mails nach Realisation, zwischen 9.11. bis 14.12 1999.
Adressat: Mitarbeitende der Firma; Intranetleser.
Verfasser: Diverse, soweit ersichtlich, hauptsa¨chlich Laien ohne Kenntnisse.
Inhalt/Zweck: Diskussionsforum (WinNet) auf dem Intranet fu¨r Mitarbeitende (fu¨r den Kon-
zernbereich Schweiz) zu den neuen Kunstwerken am umgebauten Hauptsitz. In 35 von
total 40 E-Mails thematisieren die Mitarbeitenden vor allem die Skulptur von Franz West.
Teilweise mu¨nden die Beitra¨ge in Grundsatzdiskussionen zum Wesen der Kunst an sich,
wobei das Werk von West gar nicht mehr erwa¨hnt wird, oder die Diskussionsteilnehmer
haben es oft nicht selber (im Original) gesehen.
Auslo¨ser fu¨r Reaktion: Gestalt und Form des Werkes von West sowie dessen Titel und das
Thema Kunst an sich gaben Anlass zu den Diskussionen.
1. Botschaft und Verfasser:
Im ersten u¨berlieferten E-Mail a¨ussert die Verfasserin ihre Assoziationen zum Kunst-
werk, die sich vor allem auf Lebensmittel beziehen und fragt, ob Gurken oder Hot-Dogs
denn Kunstwerke seien. Damit stellt sie auch indirekt die Frage nach der Definition von
Werken, die das Werturteil
”
Kunst“ besitzen. Ihr Analogieschluss zur Identifikation des
Kunstwerkes beruht auf den mo¨glichen formalen A¨hnlichkeiten. Die beiden darauf fol-
genden Verfasser legitimieren den Kunstwert des Werkes, indem sie Allgemeinpla¨tze zu
Kunstvorstellungen formulieren oder auf weitere Werke des Ku¨nsters hinweisen, die aktu-
ell im Lo¨wenbra¨u Areal in Zu¨rich zu sehen sind. Die beiden na¨chsten Verfasser (E-Mails
4/5) suchen, wie die erste E-Mail Schreiberin, nach einem Bedeutungssinn. Sie ironisieren
den von dritten E-Mail Schreiber erwa¨hnten Ausstellungsort, in dem sie Analogieschlu¨sse
zwischen diesem erwa¨hnten Namen des Ausstellungsortes und dem Werktitel ziehen. Der
Verfasser des fu¨nften E-Mails ist der Idee grundsa¨tzlich nicht abgeneigt, dass man noch
mehr Werke zum besseren Versta¨ndnis sehen sollte. Der Diskurs zur Arbeit von West
verlagert sich mit der sechsten E-Mail Schreiberin allma¨hlich zu allgemeinen, stereotypen
17Zur detaillierten Analyse der E-Mails siehe im Anhang Kapitel 1.1 ab Seite 161.
18Originaltexte siehe Kapitel 3.1 ab Seite 200.
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Diskussionen um A¨sthetik und Funktion von Kunst und findet einen Ho¨hepunkt in E-
Mail 10, in dem sich der Verfasser u¨ber die Frage eines vorangehenden Schreibers (E-Mail
7), ob etwas Kunst ist oder nicht, empo¨rt, da diese Grundsatzdiskussion auch an die Be-
zeichnung
”
entartete Kunst“ erinnere. Darauf folgt ein weitere positive A¨usserung zum
Kunstwerk und allgemein zum Kunstversta¨ndnis (E-Mail 11). Bereits die Verfasserin von
E-Mail 12 beendet den kurzen positiven Kunstdiskurs, indem sie, a¨hnlich wie die Verfasser
bereits in E-Mail 1, 5, und 7, ihre Assoziationen zu banalen Alltagsgegensta¨nden, insbe-
sondere Lebensmittel, schildert, die ihr beim Betrachten in den Sinn kommen. Neu setzt
sie ihre Assoziationen zum Kunstwerk explizit in den Zusammenhang mit einem aktuel-
len Ereignis aus der eigenen Firma (Firmenjubila¨um) und verweist auf einen mo¨glichen
multifunktionalen Charakter. Auch die darauffolgenden Verfasser (E-Mails 13/14) laden
das Kunstwerk zu einem komplexen Bedeutungstra¨ger auf, wobei E-Mail Schreiber 13
das Werk als Sabotageakt und Schandmal und 14 als Geheimnistra¨ger von Preziosita¨ten
interpretiert. E-Mail Schreiber 15 begru¨sst und lobt die fantastischen Assoziationen von
14, was 14 dazu bringt, sich in E-Mail 16 nochmals in gema¨ssigter Art und Weise zu
a¨ussern. Mit E-Mail 17 beginnt eine aktive Diskussion zur Namensgebung und -findung19
fu¨r die Arbeit von West, obwohl das Kunstwerk einen Namen besitzt. Mit E-Mail 19
verlagert sich der Alltagsdiskurs zu Kunst durch die Frage nach einer vorhandenen Ver-
sicherung zum Fachdiskurs aus dem Versicherungsbereich, der in den E-Mails 20 bis 22
auf die Spitze getrieben wird mit Vermutungen und Aufrufen zu mo¨glichen bo¨swilligen
Bescha¨diungen/Sabotageakten (19 bis 22). Selbst Leute, die das Werk nicht gesehen ha-
ben (E-Mail 20), melden sich nun zu Wort, um ihr Versicherungsfachwissen kund zu tun.
Eine mo¨gliche
”
Vera¨nderung“ des Werkes ko¨nnte, gema¨ss Verfasser von E-Mail 21, eine
Steigerung des Wertes mit sich bringen. In E-Mail 23 wird die Namensgebung in Zu-
sammenhang mit der Farbe der Winterthur Versicherungen gesehen, dieses Mal aber im
Gegensatz zu 13 in Einklang zur Corporate Identity. Der Alltagsdiskurs erreicht einen
weiteren Ho¨hepunkt in E-Mail 24, in dem der Verfasser durch heftigste Abwertung und
Forderung nach der Entfernung des Kunstwerks, respektive Austausch durch ein anderes,
das Werk als Schandmal der Firma betrachtet, zitierte A¨usserungen von Passanten sol-
len seine Ansichten legitimieren; die Farbe entspreche zudem keineswegs der Corporate
Identity Farbe der Winterthur. E-Mail Schreiber 25 versucht zu beschwichtigens, respek-
tive ist empo¨rt u¨ber die Ausfa¨lle seines Vorga¨ngers, ihm gefa¨llt das Werk. Mit E-Mail 26
wird erneut die Frage nach einer Definition von Kunst aufgegriffen, a¨hnlich wie in E-Mail
2 zitiert der Verfasser zur Rechtfertigung Gelesenes, hier explizit Meyers Kunstlexikon,
ihm gefa¨llt das Werk und im Gegensatz zu den meisten anderen sich A¨ussernden findet
er die Assoziationen zu Alltagsgegensta¨nden, zu bekannten Dingen, die das Kunstwerk
19Ein erster Ansatz dazu manifestiert sich bereits in E-Mail 13 mit dem Vergleich zum trojanischen Pferd.
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evoziert, als positiv. Er verwendet einen Vergleich zu den Erdnu¨ssen von Charlie Brown,
da er die Comicfigur mag, scheint er am Kunstwerk ebenfalls Gefallen zu finden. Auch der
folgende E-Mail Schreiber bemu¨ht sich um eine allgemeine Definition zu Kunst, orientiert
sich dabei an seinen Vorstellungen und Ideen, ohne das Werk selber zu beurteilen. Der
Verfasser von E-Mail 24 meldet sich in 28 nun wieder zu Wort und unterstreicht, trotz
oder wegen der Aussagen in 25 bis 27, im Wesentlichen seinen negativen Standpunkt.
Der Verfasser in E-Mail 29 lobt seinerseits das Werk wieder, in dem er das vermeint-
lich inha¨rente Provokationspotential, u¨ber das sich seine Vorga¨nger (insbesondere 22, 24)
a¨rgern, als etwas Positives deutet. Die Debatte verlagert sich in den E-Mails 30 bis 32 zur
Vorstellung einer demokratischen Kunst20, ohne dabei das Kunstwerk zu erwa¨hnen oder
zu bewerten.21 E-Mail Schreiber 33 kumuliert alle wesentlichen Themen, die bis anhin
diskutiert wurden, in seinen Aussagen: Stereotype Definition von Kunst und Ku¨nstler,
Assoziationen zu banalen Alltagsdingen, Absprechung jeglichen Kunstwertes und Suche
nach Kunstsinn/Bedeutung durch Adaption der aktuell herrschenden Firmenpolitik auf
das Kunstwerk in der Funktion eines
”
Mahnmals“. E-Mail Schreiber 34 a¨ussert seine
Freude u¨ber die vorangehenden E-Mails, E-Mail Schreiber 35 wu¨nscht eine Beendigung
der Diskussion. E-Mail Schreiber 33 meldet sich in E-Mail 36 wieder zu Wort mit einem
Katalog an Fragen, mit denen er Nutzen und Mehrwert des Kunstwerkes fu¨r Firma und
Mitarbeiter bezweifelt. Verfasser 37 bezieht sich spezifisch auf die Frage 5 aus E-Mail 36,
der o¨konomische Aspekt, die Frage nach den Kosten, wird zum Hauptthema im E-Mail
38. In den letzten beiden u¨berlieferten E-Mails 39 und 40 (der Verfasser in 40 hat sich
schon in 4, 18, 31 gemeldet) werden vor allem die anderen Werke innerhalb des Geba¨udes
gelobt.
Die einzelnen Verfasser geben meist nur ihren Namen oder Initialen, aber keine weiteren
Information zu ihrer eigenen Person oder zum spezifischen Ta¨tigkeitsgebiet in der Firma
bekannt. Eine Ausnahme bilden E-Mail 2 (Empfangsmitarbeiter) und E-Mail 22 (Mathe-
matik). Von den insgesamt 40 E-Mails stammen vier von Frauen (E-Mails 1, 3, 6, 12) und
25 von (teilweise den gleichen sich a¨ussernden) Ma¨nnern (E-Mails 2, 4, 5, 8,10,13, 17, 18,
19, 21, 23, 24, 26, 28, 29, 30, 31, 32, 33, 34, 35, 36, 37, 38, 40), die restlichen 11 E-Mails
ko¨nnen keinem Geschlecht zugeordnet werden.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe:
20Bereits in E-Mail 24 ko¨nnen Grundzu¨ge erkannt werden. Der Verfasser verweist dort auf A¨usserungen und Meinun-
gen von Passanten.
21Der Verfasser von E-Mail 30 verlangt, zum Werk eine Umfrage zu lancieren; E-Mail Schreiber 31 befu¨rwortet die
Idee, wa¨hrend 32 eine mehrheitsfa¨hige echte Kunst verneint.
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• Allgemeine Fachbezeichnungen fu¨r Kunstwerke:
Kunstwerk (E-Mails 1, 2); Kunst (E-Mail 6); Skulptur (E-Mails 7, 14, 15, 16);
Plastik (E-Mail 33); Werk (E-Mail 7); Objekt (E-Mails 13, 22).
• Bezeichnungen, die auf den Titel Bezug nehmen: O¨l ( E-Mails 2, 11, 14, 15, 26);
O¨lgebilde (E-Mail 2).
• Bezeichnungen fu¨r nicht klar Definierbares, neutral bis negativ:
Gebilde (E-Mails 2, 15, 20); Es (E-Mail 29); Ding (E-Mails 7,11, 19); undefinier-
bares Ding (E-Mail 17); (obskures) Gebilde (E-Mail 27); (pinkiges) Ding (E-Mail
12).
Unding (E-Mail 24);
ha¨sslicher Fremdko¨rper (E-Mail 20).
(b) Vergleichswo¨rter22:
• Vergleiche mit Lebensmittel, Alltagsgegensta¨nden, Tieren, Negativem, Gewo¨hn-
lichem:
Gurke (E-Mails 1, 5); Peanuts von Charlie Brown (E-Mail 25); Hot-Dog (E-
Mail 1); Leberwurst (E-Mail 1); Wurst (E-Mail 17); Cervelat (E-Mail 7); Stein
des Anstossens (E-Mail 13); Steinchen, a¨sthetisierters, historisch selektioniertes
Exkrement (E-Mail 14); (orangerote) Wurst (E-Mail 23); Za¨pfli, Fleisch-Cha¨a¨s-
Tampon, Filet-Wellauer ( E-Mail 24); Nilpferd (E-Mail 33).
• Vergleiche mit Legenden, Bedeutungen, Inhalten aus einem kunstfremden Zu-
sammenhang: Geheimnistra¨ger (E-Mail 14); Gulaschkanone (E-Mail 12); Sage
vom trojanischen Pferd (E-Mail 13); Kiste (gemeint ist Bu¨chse) der Pandora
(E-Mail 13); Goldene Kugeln der Kirchturmspitzen (E-Mail 14); (orange) black
box (E-Mail 23).
• Vergleiche mit anderen Kunstwerken/Ku¨nstlern: als Gegensatz zu Umgebungs-
architektur (E-Mail 2); Tinguely, Luginbu¨hl, Hutter (E-Mail 5); Joko (E-Mail
24); A. Tobler (E-Mail 24).
• Vergleich des Titels mit etwas anderem: Oeltank (E-Mail 1); Lo¨wenbra¨u (aus
vorangehendem E-Mail), Bier, Oel (E-Mail 4); Oel da¨nisch Bier (E-Mail 5).
(c) Wirkungswo¨rter: transluzid (E-Mail 2); nicht erhaben (E-Mail 2) (im Vergleich zur
erhabenen Architektur); ha¨sslich (E-Mails 6, 20); fu¨rchterlich (E-Mail 6); nicht sinn-
lich (E-Mail 6, Reaktion auf Medientext, der Skulptur sinnnlich bezeichnet); obszo¨n
(E-Mail 6); obskur(es Gebilde) (E-Mail 27); undefinierbar (E-Mail 17); a¨sthetisiert,
historisch selektioniert (E-Mail 14).
(d) Ursachenwo¨rter: Ausschliesslich Farben: pinkig(es Ding) (E-Mail 12); rot (E-Mail
22Wenn nicht anders vermerkt, handelt es sich beim Vergleich um eine Gleichsetzung.
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13); orange Box, Pantone 172, orang(e black box), orangerot(e Wurst) (E-Mail 23);
Heftpflaster-Rosa (E-Mail 24).
(e) Ku¨nstler: Ku¨nstler (E-Mails 7, 14, 27, 33, 40), Herr West (7), Erschaffer (E-Mail 27).
3. Rezeptionsmuster:
Aspekte :
Vier Aspekte ko¨nnen definiert werden, die die Rezeptionsmuster zum Kunstwerk von
West dominieren. Diese lassen sich teilweise bereits anhand der gewa¨hlten Bezeichnungen
des Kunstwerkes festmachen, oder erschliessen sich im Laufe des Diskurses, nicht selten
basierend auf den speziell gewa¨hlten Bezeichnungen. Die Aspekte betreffen das eigentliche
Kunstwerk oder/und den Kunstschaffenden direkt, indirekt oder gar nicht und werden von
den jeweiligen Verfasser sowohl als positive als auch als negative Argumente eingebracht.
• Aspekte, die in direktem Zusammenhang zum Kunstwerk stehen: Die
Form, Farbe und/oder die Gestalt des Werkes (E-Mails 1, 2, 5, 6, 12, 13, 14, 29,
33.), dessen Aufstellungsort (E-Mails 2, 11) auch in Zusammenhang als Kunst-am-
Bau Arbeit, sein Titel (E-Mails 13, 17, 18, 23), die Biografie zu Ku¨nstler 23 oder Infor-
mationen zum Kunstwerk 24 stehen hier im Vordergrund. Oft bilden diese Aspekte,
die in direktem Zusammenhang zum Kunstwerk stehen, nur Ausgangslage fu¨r daran
anschliessende weiterfu¨hrende Gedanken der Verfasser, die nicht mehr in direktem
Zusammenhang mit dem Kunstwerk oder dem Kunstschaffenden stehen.
• Aspekte, die das Kunstwerk nicht25 oder indirekt betreffen:
Zu Form und/oder Gestalt des Kunstwerkes werden reale, dem Verfasser bekannte
Inhalte assoziiert: Es handelt sich dabei um konventionelle Dinge oder Ereignisse
aus dem Alltagsleben (beispielsweise Lebensmittel oder Tiere )(E-Mails 1, 5, 7, 12,
14, 23, 24, 25, 33), oder spezifisch aus dem Berufsleben wie Versicherungswesen (vor
allem E-Mail 18, 19-23) oder Marketing- und Firmenstrategie (E-Mails 12, 13, 14,
16, 18-23, 24, 28, 30, 33/36, 38), oder Themen zu Politik/Demokratie (E-Mails 10,
30-31) und O¨konomie (E-Mails 38-39). Schliesslich werden auch Geschichten aus der
Mythologie oder Religion ( E-Mail 13, 14) herangezogen. Die assoziierten Inhalte ha-
23Beispielsweise als Vergleiche (im positiven oder negativen Sinne) zu anderen Ku¨nstlern in E-Mail 5 und 24.













Religion“, die zur Argumentationen in einem Kunststreit herangezogen werden. (Degreif, 1997). Dort insbesondere
Kapitel E, S. 247ff. In dieser Arbeit geht es im Unterschied dazu, wie in der Einleitung aufgezeigt, nicht um das Aufdecken
von Konfliktstrategien und mo¨glichen Ursachen eines Konfliktes.
”
Kunstfremde Themen“ kommen aber, wie im Folgenden
aufgezeigt werden kann, im grundlegenden Kunstversta¨ndnis auch zum Tragen.
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ben Fa¨hrefunktion26 und dienen zur Bedeutungsfindung in Form von (implizierten)
Vergleichen, als Argumente zur Erkla¨rung des Kunstwerkes oder, daraus abgeleitet,
als Hinterfragung des Kunstsinns und damit des ku¨nstlerischen Wertes der Arbeit
ganz allgemein.27
• Stereotypen, Allgemeinpla¨tze zu Kunst und Kunstschaffenden:
Eine Sonderform von Aspekten zur mo¨glichen Erkla¨rung des Kunstwerkes oder De-
finition von Kunst ganz allgemein bilden Stereotypen wie die immer wieder auf-
tauchenden Aussagen, dass Kunst dem subjektiven Geschmackurteil unterliege und
nicht definierbar sei (E-Mails 5, 7, 9, 10, 11, 25), oder dass Kunst mit Ko¨nnen zu
tun habe (E-Mails 7, 14, 33).
Hinzu kommen auch stereotype Vorstellungen zu den Ku¨nstlern, die beispielsweise
nur wollen, dass u¨ber sie und ihr Werk gesprochen wird (E-Mail 8), oder die auf
sich aufmerksam machen, anregen oder provozieren wollen (E-Mails 7, 14, 24, 27).
Auch Legenden des verkannten Ku¨nstlers, der immer zuerst verteufelt und spa¨ter
hochangesehen (E-Mail 5) oder einfach nicht verstanden (E-Mails 27, 33) wu¨rde,
oder des Ku¨nstlers als Betru¨ger (E-Mails 13, 14, 33) bemu¨hen die Verfasser zur
Erkla¨rungsfindung fu¨r das ihnen unversta¨ndliche Kunstwerk.
Schliesslich ziehen die Verfasser auch pauschal ausgerichtete Vergleiche zu anderen
Kunstschaffenden oder Kunstwerken von anderen Urhebern zur Besta¨rkung und Le-
gitimation des eigenen negativen oder positiven Urteils. (E-Mails 5, 24, 26, 39, 40.)
• Aspekte zu anderen involvierten Personen:
Die Verfasser loben oder tadeln zur Legitimation der eigenen Aussagen die anderen
E-Mail-Schreiber oder die Kunstverantwortlichen. Tadel fu¨r andere Betrachter/E-
Mail Schreiber: Unfa¨higkeit, Kunstbanausen, farbenblind (E-Mail 24). Lob fu¨r an-
dere Betrachter/E-Mail Schreiber: Beschriebene Assoziationen/Phantasien seien gut.
Erkla¨rungen einleuchtend (E-Mails 2, 15, 16, 34). Tadel fu¨r Kunstverantwortliche:
zu wenig Mu¨he gegeben (E-Mail 6), Unfa¨higkeit, keine Ahnung von Kunst habend
(E-Mail 24). Lob fu¨r Kunstverantwortliche: mutiger Entscheid (E-Mails 26, 29).
Reaktionen:
Die Reaktionen fallen negativ, positiv, neutral und neutral entweder mit Tendenz eher




Allgemeinpla¨tze“ hier im Anschluss.
28Es ist nicht immer eindeutig, ob die A¨usserungen im Sinne des Werkes oder eher negativ zu verstehen sind. Insbe-
sondere diejenigen E-Mails, in denen die Verfasser la¨ngere Geschichten zum Kunstwerk von West erfinden, ko¨nnen nicht
eindeutig einem negativen oder positiven Urteil zugeordnet werden.
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der vier Identifizierten haben sich dabei eher negativ gea¨ussert.29
Resolute Ablehnung und expliziter Aufruf zur Beseitigung als negative Reaktionen erfol-
gen in drei E-Mails (6, 24 und 28, wobei die Verfasser von 24 und 28 identisch sind), von
einer Frau (E-Mail 6) und einem Mann.
Explizites Lob, beispielsweise in Form von positiver Reaktion betreffend die A¨sthetik oder
den Standort, erha¨lt die Arbeit von West in den E-Mails 2, 11, 16, 25 und 29, wobei der
Verfasser in E-Mail 16 seine eher negative Meinung, die er zuvor in E-Mail 14 beschrieben
hat, hier zum Positiven revidiert. Darunter befindet sich keine eindeutig identifizierte
Verfasserin.
Keine Wertung des Werkes sondern neutrale Reaktionen in Sinne von erga¨nzenden Infor-
mationen oder allgemeinen Definitionen und Fragen zu Kunst sowie Bemerkungen zum
laufenden Diskurs ganz allgemein erfolgen in den E-Mails 3, 8, 9, 10 (identisch mit Ver-
fasser von E-Mail 8), 27, 32, 34, 35, darunter befindet sich eine eindeutig identifizierte
Verfasserin (E-Mail 3).
Neutrale A¨usserungen mit Tendenz zu eher wohlwollender Reaktion, ohne sich eindeutig
positiv zum Werk zu bekennen, liegen in den E-Mails 15 und 26 vor.
Den Hauptteil der A¨usserungen, insgesamt 22 (E-Mails 1, 4, 5, 7, 12, 13, 14, 17-19, 20-
23, 30, 31, 33 und 36-40. Verfasser von 4, 18, 31 und von 14, 16 sind identisch) von
den insgesamt 40 u¨berlieferten E-Mails, ko¨nnen als neutrale Reaktionen mit eindeutiger
Tendenz zu Ablehnung bezeichnet werden. Im Unterschied zu den eindeutig ablehnenden
und verurteilenden A¨usserungen sind diese viel weniger resolut und fallen oft auch la¨nger
aus. Es dominieren dabei die Rezeptionsmuster, bei denen ausserku¨nstlerische Aspekte
herangezogen werden. Das Aufladen mit kunstfremden Inhalten, mit Tendenz oder Ein-
deutigkeit einer ablehnenden Haltung, mittels Vergleichen zum Leben (E-Mails 1, 4, 5,
7, 12, 13, 14, 17,18), insbesondere aus dem Berufsalltag (E-Mails 19, 20, 23, 24), bis hin
zum Aufruf zur Bescha¨digung oder Vera¨nderung (E-Mails 21-22, 28) und Forderung nach
demokratischer Abstimmung (E-Mails 30, 31), bei der davon ausgegangen wird, dass sich
die Mehrheit gegen das Werk wenden wu¨rde, fu¨hrt zur Banalisierung und Ironisierung des
Werkes und impliziert die Infragestellung des Objektes als Kunst an sich. Zwei E-Mails
stammen eindeutig von Frauen (E-Mails 1 und 12).
29Wenn davon ausgegangen wird, dass eher reagiert wird, wenn etwas sto¨rt oder nicht gefa¨llt, ko¨nnte hier die Ver-
mutung in den Raum gestellt werden, dass den Frauen das Werk eher gefa¨llt oder es sie einfach gleichgu¨ltig la¨sst. Wie
sich die damalige prozentuale Geschlechterverteilung bei den Winterthur Versicherungen gestaltet hatte, konnte nicht
mehr rekonstruriert werden. Tendenziell waren aber am Winterthurer Hauptsitz der Versicherung und damit auch am
Standort der Gescha¨ftsleitung mehr Ma¨nner ta¨tig.
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4. Rezeptionserwartungen:30
Mindestens eine der folgenden Erwartungen wird in den Fallbeispielen, implizit (durch das
jeweilige Rezeptionsmuster ableitbar) oder explizit formuliert und muss fu¨r ein positives
Kunsturteil erfu¨llt werden.
• Versta¨ndlichkeit: Im Vordergrund aller E-Mails steht, wie bereits sowohl formal in
der Wahl von Begriffen (Punkt 2) als auch inhaltlich in den Aspekten, die die Rezep-
tionsmuster pra¨gen (Punkt 3), festgestellt, der Wunsch nach Versta¨ndlichkeit, Kunst
soll versta¨ndlich sein. Dieses Verlangen wird explizit in Fragen nach der Bedeutung
und meist implizit mit eigenen (stereotypen) Erkla¨rungsmustern, Vergleichen zum
Realen (Abbild) und zu ausserku¨nstlerischen Aspekten verbalisiert. Das Kunstwerk
wird hier als Sinnbild von etwas gelesen.
• Integrierbarkeit: Das Kunstwerk soll dem Umfeld/der Architektur angepasst sein
und sich dem Geschmack des Publikums, das dem Kunstwerk begegnet, unterordnen
oder anpassen. Diese Vorstellung wird auch von einigen E-Mail-Verfassern negiert:
– Vorstellungen Pro Integrierbarkeit:
Kunst soll sich der Umgebung/Architektur anpassen (dies erfu¨llt die Arbeit
von West: E-Mail 2; dies erfu¨llt die Arbeit von West nicht: E-Mails 16, 24 );
Kunst wird mit Umfeld/Ruf Firma gleichgesetzt (E-Mails 24, 30); Kunst soll
dem Mehrheitsgeschmack entsprechen (E-Mails 13, 30, 31, 36); Kunst darf nicht
Sto¨rfaktor sein (E-Mails 16 wie 14); Kunst soll nicht polarisieren (E-Mail 24);
Kunst soll nicht provozieren (E-Mails 22, 24); ein Kunstwerk darf nicht un-
menschlich, entwu¨rdigend sein (fu¨r die Firma) (E-Mail 24).
– Vorstellungen Contra Integrierbarkeit:
Kunst soll dem Mehrheitsgeschmack nicht entsprechen, ist Geschmacksache,
Subjektives (E-Mails 5, 7, 9, 11, 32); Kunst kann Aggressionen auslo¨sen (E-Mail
2); Kunst soll provozieren (E-Mail 29); Kunst soll zum Diskutieren anregen (E-
Mail 2, auch E-Mails 14/24 ohne aber zuzustimmen); mit Kunst muss man sich
auseinandersetzen (E-Mail 2).
• zum Wohle der Firma, Kunden, Mitarbeiter: Das Kunstwerk wird, zusa¨tz-
lich zur
”
Integrierbarkeit“ im Sinne einer Anpassung an das Umfeld, als aktiver
Agent, funktional als etwas zur Bereicherung des eigenen Berufs und Alltagsumfel-
30 Degreif hat drei stereotype Rezeptionserwartungen fu¨r Kunst im o¨ffentlichen Raum definiert:
”
Versta¨ndlichkeit,
Integrierbarkeit, dem Wohle der Stadt dienend“. Siehe Literaturu¨bersicht hier in der Einleitung oder (Degreif, 1997)
S.149ff. Die ersten beiden Erwartungen treten auch in den E-Mails auf. Da es hier aber im Unterschied zu Degreif nicht
um Kunst handelt, die von der o¨ffentlichen Hand finanziert wurde, tritt bei bei der dritten, von Degreif definierten
Erwartungshaltung, an Stelle der Stadt die Firma und damit verbunden deren Mitarbeitende auf.
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des beitragend31, rezipiert und bewirkt Etwas/Positives. Kunst soll dem Wohle der
Mitarbeiter/der Firma dienen, einen Mehrwert generieren, Kunst soll Freude und
Herzklopfen auslo¨sen (E-Mail 14); Kunst soll das Harmoniebedu¨rfnis stillen (E-Mail
16 wie 14); Kunst soll harmonische Gefu¨hle und Stolz hervorrufen (E-Mail 24).
Anhand der analysierten Beispiele ko¨nnen zusa¨tzlich zwei weitere Rezeptionserwartun-
gen, die teilweise als Bestandteil der bereits erfassten Kategorien oder aber auch ganz





• Einzigartigkeit und Erhabenheit: Kunst ist etwas Geniales, Spezielles, nichts
Mittelma¨ssiges, nichts Allta¨gliches (E-Mails 1, 2, 12, 21, 26, 29); Anregen der Phan-
tasie macht noch kein Kunstwerk aus (E-Mail 7).
• Scho¨nheit: Scho¨nheit lo¨st positive Emotionen im Rezipienten (Wohlgefallen) aus,
entweder durch die Erscheinung des Werkes und/oder durch den assoziierten Inhalt.
Kunst muss den eigenen
”
Scho¨nheitsvorstellungen“entsprechen (E-Mails 6, 14, 20,
39, 40) und einen besonders angenehmen Eindruck hinterlassen. Kunst ist nicht
ha¨sslich (E-Mail 20). Kunst muss nicht scho¨n sein (E-Mail 2).
31Im Unterschied oder auch zur Erweiterung der Forderung nach
”
Integrierbarkeit“.
32An dieser Stelle werden nur diejenigen E-Mails gesondert aufgelistet, die explizit dazu Bezug nehmen.
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1.1.2 Sieben elektronische Ga¨stebucheintra¨ge am Tag der offenen Tu¨r, 14. und
15. April 200433
Kategorie Text: Laiendiskurs. Alltagsdiskurse. Spontan und direkt vor Ort auf dem Compu-
ter eingetragene Meinungen.34
Datierung : 14. und 15. April 2000
Adressat: Gastgeber; Firma.
Verfasser: diverse.
Inhalt/Zweck: Die Besucherinnen und Besucher konnten vor Ort, nach Besichtigung des Um-
baues (
”
Open House“), ihre Meinung in einen Computer tippen.35 Bei den Ga¨stdebuchein-
tra¨gen handelt es sich um
”
spontane“ A¨usserungen, im Sinne von schneller verfasst und
weniger lang reflektiert im Vergleich zu den E-Mails.36
1. Botschaft und Verfasser:
Das Urteil, das die Besucher des Versicherungsgeba¨udes zur Arbeit von West im Ga¨ste-
buch a¨ussern, fa¨llt vorwiegend negativ aus. Sie trifft den Geschmack der Mehrheit nicht.
Von Heizo¨ltank bis zu Geschwu¨r, gra¨sslich oder scheusslich werden abwertende Bezeich-
nungen verwendet und in knapper Form wird immer wieder die Entfernung gefordert.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe:
• Allgemeine Fachbezeichnungen fu¨r ein Kunstwerk: Skulptur (Eintrag WF*, M+BG*,
AS*, RF*); Kunstwerke (Eintrag PM*).
• Bezeichnungen, die auf den Titel Bezug nehmen: Heizo¨ltank (Eintrag UG*).
(b) Vergleichswo¨rter37:
• Vergleiche mit Alltagsgegensta¨nden, Negativem: Geschwu¨r (Eintrag SDH*); Heizo¨ltank
(Eintrag UG*).




35Mehrere loben pauschal den Eingangsbereich, ob damit auch die Arbeit von Franz West gemeint ist, oder nur der
neue, treppenlose Eingangsbereich mit dem Foyer, ist nicht klar.
36A¨hnlich wie bei den im Kapitel 5 ab Seite 118 untersuchten mu¨ndlichen Reaktionen.
37Wenn nicht anders vermerkt, handelt es sich beim Vergleich um eine Gleichsetzung.
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(c) Wirkungswo¨rter: gra¨sslich (Eintra¨ge SDH*, RF*); nicht gelungen (Eintrag WF*);
nicht scho¨n (Eintrag M+BG*); scheusslich (Eintrag AS*); gut (Eintrag PM*).
(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler wird nie erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)
Aspekte:38
• Aspekte, die in direktem Zusammenhang zum Kunstwerk stehen und
• Aspekte, die das Kunstwerk nicht oder indirekt betreffen: Die Verfasser
verwenden mehrheitlich den Begriff
”
Skulptur“ zur Bezeichnung des Werkes. Diese
neutrale Bezeichnung setzen sie in Bezug zu negativen Wirkungswo¨rtern, zu materiell
Minderwertigem (Geschwu¨r) und/oder in den Zusammenhang zu einem kunstfrem-
den Kontext, etwa mittels Assoziationen zum Titel oder Gestalt. Die Verfasser ziehen
Analogieschlu¨sse zwischen dem Werk und etwas real Existierendem und definieren
einen Bedeutungssinn ausserhalb des Kunstbereichs, was zur Abwertungen des Wer-
kes als Kunst fu¨hrt und einen Ho¨hepunkt in der Aufforderung zur Entfernung der
Arbeit erreicht. Ein kunstfremder Aspekt, der o¨konomische, wird mit der Aussage,
dass das, was ha¨sslich ist, nichts kosten darf, thematisiert.
Reaktionen:
Auf die Skulptur von West reagieren die Verfasser, drei Frauen und fu¨nf Ma¨nner, mehr-
heitlich entschieden mit Ablehnung.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen?
• Versta¨ndlichkeit: Die Suche nach einer Bedeutung zum eigenen Versta¨ndnis zeigt
sich in der Begriffswahl zur Bezeichnung des Werkes und mittels Analogieschlu¨ssen
zu etwas Allta¨glichen, bereits Bekanntem.
• Scho¨nheit: Das Kunstwerk wird, oft auch als Vergleich zur neuen Architektur,
negativ, als etwas, das keinen angenehmen Eindruck hinterla¨sst und nicht gefa¨llt,
beurteilt. Dahinter steckt die allgemeine Erwartungshaltung nach
”
scho¨ner“ Kunst.
38Analog der hier weiter oben fu¨r die E-Mails definierten Aspekte.
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Geplanter“40 Text, verfasst von Nichtkunstspze-
zialisten.41
Datierung: vor der Realisation, 18.1.1999.
Adressat: Kunstschaffende und Jury.
Verfasser: CR*, WGR Mitarbeiter (HSG, Laien/Kenner) und Kunstprojektleiter; JB*, Leiter
Bauten WGR und Bauprojektleiter Umbau Hauptsitz (Laien, kunstfremde Fachperson).42
Inhalt/Zweck: Kriterien und Bedingungen zur Teilnahme an Wettbewerb werden erla¨utert.
Auslo¨ser fu¨r Reaktion: siehe Botschaft.
1. Botschaft/Verfasser: Neutraler, nicht wertender Text (in Bezug zur Kunst). Informa-
tionen zur Firma, zum geplanten Kunstprogramm, zur baulichen Situation, zum Budget,
zu den geladenen Kunstschaffenden und zur Jury werden gegeben. Keine Erkla¨rung zur
Ku¨nstlerauswahl.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben: Entfa¨llt, da der Text vor dem
definitiv ausgewa¨hlten Kunstwerk entstanden ist.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)
Den Kunstschaffenden wird absolute Freiheit gewa¨hrt:
”
Die zuku¨nftigen Kunstwerke du¨rfen
in Form, Medium, Thema und Inhalt frei sein.“
4. Welche Erwartungen werden an die (zu realisierenden) Kunstwerke herange-
tragen?43
39Hierzu geho¨ren die zum Wettbewerb (vor der Realisation) und zur Jurierung (vor der Realisation) entstandenen
Texte sowie vom Unternehmen herausgegebene Medientexte. Diese sind oft von denselben Personen, interesserierten




41Originaltext siehe Kapitel 3.3 ab Seite 216.
42Zu diesen Verfassern siehe auch Abschnitt
”
Beurteilungsgremium“ in der Einleitung zu diesem Hauptkapitel hier
oben.
43Es handelt sich hier um die Erwartungen an potentielle Kunstwerke, die speziell fu¨r die Firma realisiert/angekauft
werden sollen. In den Alltagsdiskursen werden in diesem Punkt individuelle Erwartungen der Rezipienten ganz allgemein
an Kunst anhand der Reaktionen auf das realisierte Kunstprojekt mit West untersucht.
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Technische, bauliche Voraussetzungen in vernu¨nftigen Grenzen
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1.2.2 Juryprotokoll vom 17.5.1999
Kategorie Text: Protokoll.
”
Geplanter“ Text, verfasst von Laie (Kenner).44
Datierung: vor der Realisation.
Adressat: Beurteilungsgremium und Projektgruppe.
Inhalt/Zweck: Beschlu¨sse und weiteres Vorgehen betreffend Kunst am Bau Wettbewerb fu¨r
den Hauptsitz der Winterthur Versicherungen werden formuliert.
Auslo¨ser fu¨r Reaktion siehe Botschaft.
Verfasser: CR*, Mitarbeiter WGR, Projektleiter Kunst.
1. Botschaft und Verfasser: Neutral formulierter Text. Die Projektgruppe45 empfiehlt,
nach Absprache mit den Spezialisten46,
”
Heiseres Eis “ von Franz West fu¨r die Gestal-
tung des Vorplatzes vor dem Haupteingang zu realisieren. Zusa¨tzlich soll die Arbeit
”
O¨l“
fu¨r die Wiese im Innenhof angekauft werden. Das Beurteilungsgremium47 kann sich nicht
zwischen der Arbeit von West
”
Heiseres Eis“ und einem Vorschlag von Martha Schwarz
entscheiden. Projektgruppe und Fachberater entscheiden sich fu¨r West, um einen zweiten
Wettbewerb zu umgehen. Franz West soll eingeladen werden, um seine Ideen dem Steue-
rungsausschuss zu pra¨sentieren. Den Vorschlag von Roman Signer, Ventilatoren, will man
den
”
Mitarbeitenden nicht zumuten.“ Andere Arbeiten werden wegen technischen und
finanziellen Ungewissheiten abgelehnt.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben: Entfa¨llt, da der Text vor dem
definitiv ausgewa¨hlten Kunstwerk entstanden ist.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) wie Punkt 2.
4. Welche Erwartungen werden an zu realisierenden Kunstwerke herangetragen?
Was wird vom Kunstbetrachter erwartet?48
44Originaltext siehe Kapitel 3.4 ab Seite 220.
45Interne Kunstprojektleiter und Teile der Fachberater. Siehe zu allen im Folgenden erwa¨hnten Personen auch Ab-
schnitt
”
Beurteilungsgremium“ in der Einleitung zu diesem Hauptkapitel hier weiter oben.
46Berater des Beurteilungsgremiums. Das Beurteilungsgremium setzt sich aus dem Steurungsausschuss, dem internen
Kunstkommissionspra¨sident, internen Kunstprojektleiter und externen Fachleuten zusammen.
47Siehe vorangehende Fussnote.
48Siehe Fussnote 43 auf Seite 68.
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• Integrierbarkeit: Bei Kunst-am-Bau-Arbeiten soll auf die
”
Befindlichkeit der Mit-
arbeitenden“ Ru¨cksicht49 genommen werden.50
49Diese Bedingung erfu¨llt eher das Kritierium der Erwartung nach
”
Integrierbarkeit“ der Kunst als nach einer Kunst
”
zum Wohle der Mitarbeiter“. Ru¨cksicht auf die Mitarbeitenden zu nehmen und nicht zu sto¨ren, heisst nicht unbedingt,
dass das Kunstwerk aktiv und zusa¨tzlich etwas zu ihrem Wohle beitra¨gt.
50Damit wird im Juryprotokoll der Verzicht auf die Arbeit von Signer begru¨ndet:
”
Die Ventilatoren von Roman Signer
beeindrucken durch Witz. Den Mitarbeitenden will man jedoch diese Installation nicht zumuten.“ Das Anblasen der das
Geba¨ude Betretenden erachtete die Jury als unzumutbar.
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1.2.3
”
Skulptur von Franz West am Hauptsitz der Winterthur Versicherungen




Geplanter“ Text als Medieninformation, verfasst von Laie (Kenner).51
Datierung : nach Realisation.
Adressat: Medienleute (Kenner und eventuell auch Spezialisten).
Inhalt/Zweck: Proaktive Information der Presse zur vorhandenen Kunst bei den Winterthur-
Versicherungen, speziell auch zu Franz West. Entstehungsgeschichte, Stellung der Firma
zur Kunst.
Verfasser: anonym. Kommunikationsabteilung der WGR, eventuell in Zusammenarbeit mit
CR* (Jurymitglied, Laie und Kenner).
1. Botschaft und Verfasser Information, dass am Eingang der Winterthur Versicherungen
neu das Werk von Franz West steht. Es folgen einige allgemeine Angaben zum Schaffen
und zur Biografie des Ku¨nstlers und zu seinen ku¨nstlerischen Absichten. Das Werk
”
O¨l“
und die duch den Kauf intendierte Wirkung sowie der Ablauf des Kunst-am-Bau-Prozesses
werden erwa¨hnt. Zum Schluss wird kurz auf die allgemeine Sammlungsta¨tigkeit der Firma
hingewiesen.




O¨l. Es ist besser so heute noch ich brauche nicht mehr zu




(d) Ursachenwo¨rter: farbig(e Skulptur); ku¨hl(e Handschrift).
(e) Ku¨nstler: 1947 Wien geboren; 1997 Ausstellung in New York; international renom-
mierter Ku¨nstler; unabha¨ngigster Bildhauer seiner Generation; renommiertester zeit-
geno¨ssischer Ku¨nstler.
3. Welche Aspekte des Kunstwerkes werden erwa¨hnt?
51Originaltext siehe Kapitel 3.5 ab Seite 225.
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• Aspekte, die in direktem Zusammenhang zum Kunstwerk stehen:
Zu Form, Farbe und Standort in Bezug zur Architektur wird Stellung genommen.
Zu Biografie des Ku¨nstlers, Ausstellungsta¨tigkeit und Bedeutung werden Angaben
gemacht.




Vielfa¨ltige Assoziationen“ sollen geweckt werden (Zeile 25,
indirekt auch Zeilen10/11).





verblu¨ffen “(Zeile 19) und
”
animieren soll, nach Lust und Laune zu
spielen und zu agieren“(Zeile 20) und zu
”
Kontemplation anregen“(Zeile 21).
Dazu muss der Betrachter
”
unbefangen“(Zeile 22) sein.







kontextbezogen“(Zeile 36) sein. Die Bedeutsam-
keit des Werkes und Ku¨nstlers wird durch den Hinweis auf seine Ausstellungsta¨tigkeit
sowie durch Verwendung von Adjektiven im Superlativ betont.
52Es handelt sich hier um spezifische Erwartungen an die Betrachter des Werks von West. Diese werden explizit
formuliert oder werden anhand der vom Verfasser formulierten, allgemein gu¨ltigen Eigenheiten der Werke von West
abgeleitet. In den Alltagsdiskursen werden in diesem Punkt Erwartungen der Rezipienten ganz allgemein an Kunst und
Ku¨nstler untersucht, abgeleitet von den Rezeptionsmustern und Reaktionen auf das realisierte Kunstprojekt von West.
73
’
Das kann ich auch.‘ Vom Kunstversta¨ndnis der Laien Plu¨ss, Magdalena
1.2.4
”
Projekt Kunst am Bau. Internationale Ku¨nstlerinnen und Ku¨nstler gestal-




Geplanter“ Text in Firmenzeitung, verfasst von Kenner.
Datierung: nach Realisation, Dezember 1999.
Adressat: Mitarbeitende am Hauptsitz in Winterthur, Laien ohne Kenntnisse.
Inhalt/Zweck: Bericht u¨ber die neue zeitgeno¨ssische Kunst am Hauptsitz. Abbildung zur
Installation des Werkes und Portra¨t des Ku¨nstlers vor dem installierten Werk.
Verfasser: Denise Schmid, Historikerin, firmeninterne Mitarbeiterin, verantwortlich fu¨r Infor-
mation und Public Relations WGR (Kennerin).
1. Botschaft und Verfasser: Information zur neuen Kunst am Konzernhauptsitz. U¨ber
das Prozedere der Kunstevaluation und u¨ber die gewa¨hlten Ku¨nstler wird berichtet. Der
Projektleiter, Christian Ro¨llin, wird namentlich erwa¨hnt und zitiert; negative und positive
Reaktionen zu den unterschiedlichen Kunstwerken werden kurz erwa¨hnt. Keine Stellung-
nahme zur Kunst seitens der Verfasserin des Artikels.







(e) Ku¨nstler: Franz West.
3. Welche Aspekte des Kunstwerkes werden erwa¨hnt? Aspekte, die das Kunstwerk
direkt oder indirekt betreffen, werden nicht erwa¨hnt. CR berichtet positiv u¨ber die un-
terschiedlich ausgefallenen Reaktionen auf die Kunstwerke. In Zusammenhang mit der
Arbeit Franz West betont er speziell die Phantasiefreudigkeit der Betrachter, die dem
Kunstwerk U¨bernamen geben wu¨rden.
4. Welche Wu¨nsche, Erwartungen werden an dieses Kunstwerk, den Betrachter
herangetragen? (Rezeptionerwartung)
• zum Wohle der Rezipienten/Mitarbeiter: Kunst soll die Kommunikation fo¨rdern
(CR). CR betont auch, dass es nicht nur wichtig sei zu fragen, was der Kunstschaffen-
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• Einzigartigkeit: EH betont die Einzigartigkeit der Arbeiten:
”
Wir wollten keine
Kunst von der Stange kaufen und einfach irgendwo (...) aufstellen“.
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1.2.5
”




Geplanter“ Text in Mitarbeiterzeitung, verfasst von Ken-
ner.
Datierung : nach Realisation, Dezember 1999.
Adressat: Mitarbeitende der Firma in der Schweiz, Laien ohne Kenntnisse.
Inhalt/Zweck: Bericht u¨ber die Einweihungsfeier zum Umbau des Hauptsitzes der Winterthur
fu¨r die Firmenmitarbeitenden in der Schweiz. Abbildung des Haupteinganges mit der
Arbeit von Franz West.
Verfasser: Michael Wiesner, Journalist (MW). Zitate von Erwin Heri, Chief Investment Officer
WGR (EH).
1. Botschaft und Verfasser: Auf der Titelseite der Mitarbeiterzeitung wird u¨ber die Ein-
weihungsfeier zum Umbau des Hauptsitzes berichtet. Im ersten Abschnitt zitiert MW
Erwin Heri, den damaligen Chief Investment Officer der Firma und Gastgeber des An-
lasses, der offenbar in der Zeitung der Generaldirektion die realisierten architektonischen
Neuerungen als der Firmenkultur zugeho¨rig bezeichnet hatte. EH a¨usserte sich nun an der
Feier, so MW weiter, auch zum Grund des Umbaues,
”
Das ‘schmuddelige Erscheinungs-
bild‘ habe einfach nicht mehr zum Image als Global Player gepasst.“ EH soll an dieser
Einweihungsfeier auch die Skulptur von Franz West gelobt haben, die
”
eine kontroverse
Diskussion u¨ber Kunst “ ausgelo¨st ha¨tte.







(e) Ku¨nstler: Franz West.
3. Welche Aspekte des Kunstwerkes werden erwa¨hnt? (Rezeptionsmuster) Die
ausgelo¨sten Reaktionen auf das Kunstwerk werden von MW erwa¨hnt und gelobt, versta¨rkt
mit entsprechenden Zitaten von EH. Andere Aspekte, die das Kunstwerk direkt oder
indirekt betreffen, werden nicht erwa¨hnt.
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4. Welche Wu¨nsche, Erwartungen werden an dieses Kunstwerk, den Betrachter
herangetragen? (Rezeptionserwartung)?53
• zum Wohle der Firma, Rezipienten, Mitarbeiter: Kunst soll zur Diskussion
anregen, Kunst ist Kommunikation (EH). Kunst steht im Sinne der Firma (EH).
53Es handelt sich hier um Zitate zu den Erwartungen an die angekauften Kunstwerke der Kunstverantwortlichen und
nicht um diejeningen des Journalisten. In den Alltagsdiskursen werden in diesem Punkt Erwartungen der Rezipienten ganz
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1.2.6 Kunst und Kommunikation. In: Winfo. Konzernzeitung, Ma¨rz 2000
Kategorie Text: Kennerdiskurs.
”
Geplanter“ Text. Artikel in Mitarbeiterzeitschrift der Win-
terthur Versicherungen, verfasst von Kenner.
Datierung : nach Realisation, Ma¨rz 2000.
Adressat: Mitarbeitende am Winterthurer Hauptsitz, Laien ohne Kenntnisse.
Inhalt/Zweck: Fu¨nfseitige Information zur Kunst allgemein, speziell zu Franz West. Entste-
hungsgeschichte, Stellung Firma zur Kunst. Das Werk von Franz West (Ausladen der
Arbeit vor Ort in Winterthur) sowie weitere Werke sind abgebildet.
Auslo¨ser fu¨r Reaktion: proaktive Information.
Verfasser: Chr. Roellin (CR), Mitarbeiter WGR; Projektleitung und Jurymitglied Kunst
WGR , Originalzitate von Franz West (Spezialist).
1. Botschaft und Verfasser Der Artikel wird mit der Wiedergabe von Zitaten von Mitar-
beitenden zur Arbeit von Franz West, die auf dem Intranet der Winterthur Versicherungen
zu lesen sind, eingeleitet. Der Verfasser CR erwa¨hnt die vielseitigen Diskussionen, die das
Werk seit der Aufstellung ausgelo¨st hat und verweist beschwichtigend darauf, dass die Ar-
beit von West nur einen kleinen Teil des gesamten Projektes Kunst am Bau ausmache. Er
erla¨utert Anliegen, Daten und Fakten des Gesamtprojektes, des Kunstengagements, die
Firmenphilosophie, Unternehmenskultur, das Wettbewerbsverfahren und die Zusammen-
setzung und Funktion der Jury. CR verweist auch auf die verschiedenen Vorschla¨ge fu¨r
den Eingangsbereich und unterstreicht, dass sie alle auf Haus und Architektur reagierten.
Die Architekten ha¨tten an dieser Stelle keine Kunst gewu¨nscht, die
”
Winterthur“54 ha¨tten
aber auf einen ku¨nstlerischen Eingriff beharrt. Der Entscheid fu¨r die Arbeit
”
O¨l“ wird
mit einem Zitat von West
”
Ich wollte konterkarieren. Ich will einen Denkanstoss geben.“





eine Reduktion von der Kunst, von der intakten Vorstellung vom Konkreten auf
die eigene Alltagshaltung “ sind, begru¨ndet. CR erwa¨hnt zusa¨tzlich, dass diese Art von
Kunstwerken, wie West sie schaffe, vom Betrachter
”
ko¨rperlich erfahrbar“ seien. Darauf
werden die Arbeiten im Innenraum erkla¨rt und zum Schluss kommt CR wieder auf die
Mitarbeiterreaktionen und Diskussionen zuru¨ck, u¨ber die er sich freue. Diese begru¨ndet
er damit, dass in einer Zeit, in der
”
scheinbar alles mo¨glich ist“, auch
”
zeitlos gu¨ltige
Rezepte“ in der Kunst, beispielsweise urspru¨nglich klar definierte Kunstgattungen, zu
hinterfragen seien.
54Damit ist vermutlich das Beurteilungsgremium gemeint.
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2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:




(e) Ku¨nstler: Franz West.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)
Vor allem Reaktionen auf die Arbeit von West aus den E-Mails und Aussagen von West
selber werden vom Verfasser zitiert. Auf die Inhalte der Mitarbeiterreaktionen geht er
nicht ein. Als Erkla¨rung fu¨r das Kunstwerk und dessen Legitimation verweist er auf
folgenden Aspekt:
• Stereotypen, Allgemeinpla¨tze zu Kunst:
”
Alles ist (wieder) mo¨glich.“
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Betrachter herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
• Uneindeutigkeit: Das Kunstwerk von West soll zu Diskussionen u¨ber Kunst anre-
gen. Mit Kunst sollen neue,
”
ernstere“ Fragen aufgeworfen werden als die Frage nach
der Kunstgattung: Gibt es zeitlos gu¨ltige Rezepte? Ordnung, Harmonie, Symmetrie,
Perspektive, Visionen, Geschichte, Neuanfang und Aufbruch seien Diskussionsthe-
men, die mit Kunst angeregt werden sollen.
• Integrierbarkeit: Kunst soll im Sinne der Firma und Corporate Identity deren
Unternehmenskultur/-politik und Firmenleitbild spiegeln: dynamisch, innovativ, zu-
kunftsgerichtet, weltoffen, gesellschaftlich engagiert, verla¨sslich. Kunst soll gema¨ss
Kunstprogramm wenn mo¨glich auch ortsspezifisch, kontextbezogen sein. Bezu¨ge zu
Architektur, zu Funktion und Geschichte des Geba¨udes stehen im Vordergrund.
• zum Wohle der Firma, Kunden, Mitarbeiter: Kunst wird als didaktisches
Mittel betrachtet, mittels dessen eine
”
aktive, offene und lebendige Auseinanderset-
zung“ und
”
Masssta¨be fu¨r Toleranz und kulturvolles Miteinander entwickelt werden
sollen“. Kunst soll gema¨ss Kunstprogramm
”
kommunikationsfo¨rdernd“ sein, und, im
Sinne des Ku¨nstlers,
”
konterkarieren, einen Denkanstoss geben“.
• Einzigartigkeit: Der einzigartige Bezug zu Architektur, Funktion und Geschichte
des Geba¨udes stehen im Vordergrund.
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Rosarotes Riesenbonbon.“ In: Tages Anzeiger, 2.12.1999
Kategorie Text:
”
Geplanter“ Text in Tageszeitung. Verfasser nicht bekannt.56
Datierung : nach Realisation, 2.12.1999.
Adressat: (Interessierte) Zeitungsleser. Laien und Spezialisten.
Inhalt/Zweck: Kurze Information zum Kunstwerk vor dem Hauptsitz der Winterthurer Ver-
sicherungen.
Verfasser: MO57
1. Botschaft und Verfasser
Im Lauftext informiert der Journalist, dass es sich beim Werk, das vor dem Hauptsitz der
Winterthurer Versicherungen steht, um ein Kunstwerk des Wiener Ku¨nstlers Franz West
handelt.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Objekt; Skulptur;
”
O¨l. Es ist besser so heute noch ich brauche nicht
mehr zu warten warum nicht“.
(b) Vergleichswo¨rter: Riesenbonbon.
(c) Wirkungswo¨rter: auffallend.
(d) Ursachenwo¨rter: rosarot, knallrosarot, verpackt (
”
eingepacktes Riesenbonbon“).
(e) Ku¨nstler: Wiener Ku¨nstler Franz West.
3. Welche Aspekte des Kunstwerkes werden wahrgenommem? (Rezeptionsmu-
ster)
• Aspekte, die in direktem Zusammenhang zum Kunstwerk stehen: Form,
Farbe, Standort werden erwa¨hnt.
55Das Interesse liegt weniger in den aus der offiziellen Firmen-Medieninformation u¨bernommenen Aussagen und
Meinungen, die gesondert im hier vorangehenden Kapitel analysiert wurden, sondern mehr in eigensta¨ndigen A¨usserun-
gen, soweit vorhanden, der jeweiligen Journalisten. Von einem
”
Exkurs“ wird bei den analysierten Plattformen jeweils
gesprochen, wenn es sich bei den jeweiligen Verfasser nicht um Laien handelt.
56Gema¨ss aufgestellten Kriterien in der Einleitung trotz Ku¨rze des Textes und unbekannter Autorenschaft zu den
”
Spezialdiskursen“ za¨hlend.
57Die Initialen liessen sich auch nach Ru¨cksprache mit dem Tages Anzeiger nicht aufschlu¨sseln.
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• Aspekte, die das Kunstwerk nicht oder indirekt betreffen: Der Verfasser





Rosarotes Riesenbonbon“ wird bereits im Titel darauf hingewiesen,
dass es sich aufgrund der speziellen Farbe und der riesigen Dimension um ein un-
gewo¨hnliches Objekt handelt.
4. Welche Erwartungen werden an dieses Kunstwerk/ und an den Betrachter
herangetragen? (Rezeptionserwartung)
• Versta¨ndlichkeit: Der Verfasser thematisiert und beantwortet die Frage nach dem
Bedeutungssinn zweifach: Der Text selber fungiert explizit als Aufkla¨rung, dass es
sich bei dem Werk um ein Kunstwerk handelt. Zusa¨tzlich
”
identifiziert“ der Verfasser
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1.3.2 Gerhard Mack:
”




Geplanter“ Text. Artikel in Wirtschaftszeitung, verfasst von
Spezialist.
Datierung : nach Realisation, 18.2.2000.
Adressat: Kunstinteressierte. Laien und Spezialisten.
Inhalt/Zweck: Information zu Firmenkultur und zur neuen Kunst bei den Winterthur Ver-
sicherungen. Das Werk von Franz West ist abgebildet.
Verfasser: Gerhard Mack (GH), Spezialist, Journalist im Kunstbereich; Zitate von Erwin
Heri (EH) Chief Investment Officer WGR und Christian Ro¨llin (CR), Kunstprojektleiter,
beides Kenner.
1. Botschaft und Verfasser Die neuen Kunstwerke der Winterthur Versicherung werden,
teilweise anhand von Zitaten des Kunstbeurteilungsgremiums und auch anhand von Re-





frischer Wind“), den die Werke in die Firma brin-
gen sollen, hingewiesen. Mack leitet den Artikel auf der ersten Seite mit der Arbeit von
Franz West vor dem Haupteingang ein und verweist mit der Frage
”
Ist die Winterthur
durchgeknallt“ auf Reaktionen von Passanten und von Mitarbeitenden. Die Reaktionen
der E-Mails werden aber aufgrund ihrer
”
Derbheit“ auf Wunsch des obersten Finanz-
chefs der Winterthur und Mitglied des Beurteilungsgremiums, EH, nicht publiziert.58 Des




Kommunikation“ als neue Leit-
motive der Unternehmenskultur, die, gema¨ss EH, auch durch die Kunst versinnbildlicht
werden sollten.
”
Der alte Muff“ solle, so der Verfasser weiter, beseitig werden,
”
so lassen
Mitarbeitende auch ihre Bu¨rotu¨ren offen.“ Humor geho¨re ebenfalls zur Kunst. Auf der
folgenden Seite beschreibt Mack den Wettbewerbsprozess und in einem Untertitel zitert
er CR, der betont, dass keine Kunst
”
von der Stange“ gewu¨nscht gewesen wa¨re. Das
Unversta¨ndnis der Mitarbeitenden gegenu¨ber zeitgeno¨ssischer Kunst beschreibt Mack in
der zweiten Spalte anhand eines Ereignisses, das sich im Innern des Geba¨udes abgespielt
haben soll: Die Mitarbeitenden der hausinternen Bauabteilung hatten im Sinne von
”
was
da geboten wird, ko¨nnen wir besser“, selber zu Pinsel und Farbe gegriffen und Bilder
gemalt, die dann in einer Arbeit von Claudia und Julia Mu¨ller integriert wurden.59 Am
58Im Unterschied dazu loben und befu¨rworten CR und EH vor allem in den internen Informationszeitungen die durch
das Kunstwerk angeregte Fantasie der Mitarbeitenden.
59Ob die Mitarbeitenden mit ihrer Aktion auf ein bestimmtes Werk oder auf die gesamte neue Kunst reagierten, ist
aus den Informationen nicht ersichtlich.
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Schluss betont Mack auch das u¨berzeugende Kunsturteilsvermo¨gen und die Kunstken-
nerschaft des obersten Finanzchefs EH. Als Legitimationsfaktoren seiner Kennerschaft
spra¨chen etwa Tatsachen wie EHs Ta¨tigkeiten im Kunsthandel wa¨hrend seines Studiums
und sein Bekenntnis zu Rolf Knie, von dem er in seinem Bu¨ro eine Arbeit aufgeha¨ngt
habe, obwohl er dafu¨r oft bela¨chelt wu¨rde.60 In der Abbildungslegende zur Arbeit von
Franz West erwa¨hnt Mack die Arbeit von West im Vergleich zur Architektur und thema-
tisiert nochmals die Reaktionen der Mitarbeitenden speziell auf dieses Kunstwerk, dem
sie den U¨bernamen
”
Wellauerli“, nach dem damaligen Chief Executive Officer bezeichnet,
gegeben ha¨tten.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Kunstwerk, Skulptur,
”
O¨l. Es ist besser so heute noch ich brauche
nicht mehr zu warten warum nicht“.
(b) Vergleichswo¨rter: spektakula¨re Werke (im Untertitel); riesige Kartoffel; pinkig, knal-
lig; Fettrolle, die gerade abgesaugt wurde; schriller ko¨nnte Kontrast zum Geba¨ude
nicht sein; rosa Kartoffel statt grauer Granit; Formen; gegen jede strenge Klarheit;
rosarotes, wu¨rstchenfo¨rmiges Kunstwerk;
”
Wellauerli“ (in Legende zur Abbildung).
(c) Wirkungswo¨rter: (...) macht niemandem Appetit.
(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler: Franz West.
3. Welche Aspekte werden (vom Verfasser) wahrgenommen und wie wird darauf
reagiert? (Rezeptionsmuster)
• Aspekte in direktem Zusammenhang zum Kunstwerk: Form, Farbe werden
vom Verfasser unterschiedlich beschrieben.
• Aspekte, die das Kunstwerk nicht oder indirekt betreffen: Zwischen Kunst
und Leben wird mittels Vergleichen ein Zusammenhang hergestellt. Kunst wird dazu
vom Verfasser als Bedeutungstra¨ger, als Abbild von Lebensmittel, rezipiert.
• Stereotypen: Kunst kommt von Ko¨nnen (Das kann ich auch).61
4. Welche Erwartungen werden an dieses/ein Kunstwerk, den Betrachter heran-
getragen? (Rezeptionserwartung)
60In seiner Ero¨ffnungsrede zur Kunst hatte EH gema¨ss E-Mail Nr. 24 hingegen betont, dass er keine Ahnung von
Kunst habe. Inwiefern Macks Lob betreffend EHs Kenntnissen in Kunst ernst gemeint ist, kann nicht beanwortet werden.
61Nicht als Ausdruck des Kunstversta¨ndnisses des Verfassers sondern der Mitarbeitenden (Laien ohne Kenntnisse),
die selber zu malen begannen.
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• Versta¨ndlichkeit: Mit seinen Vergleichen versucht der Verfasser, das Werk zu ka-
tegorisieren, ihm eine Identita¨t zu geben und es (begriﬄich) fassbar zu machen.
• Integrierbarkeit:62 Kunst (und Architektur) im Sinne der Firma sind Ausdruck
der Unternehmenskultur, Kunst dru¨ckt den
”
neuen Elan“ der Firma aus.
• zum Wohle der Firma, Mitarbeitenden:63 Kunst soll zum Lachen bringen (Hu-
mor) (EH).
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1.3.3 Simon Maurer:
”
Wenn sich Wa¨nde ausstu¨lpen.“ In: Tages Anzeiger, 17.4.2000
Kategorie Text: Spezialdiskurs.
”
Geplanter“ Text. Artikel in Tageszeitung.
Datierung : nach Realisation, 17.4.2000.
Adressat: Kunstinteressierte Laien und Spezialisten.
Inhalt/Zweck: Informationen und Gedanken zu Firmenkultur und zur neuen Kunst bei den-
Winterthur Versicherungen.
Verfasser: Simon Maurer (SM), Kunsthistoriker. Spezialist.
1. Botschaft und Verfasser: Maurer leitet seinen Beitrag mit einem U¨berblick zur Ent-
stehungsgeschichte des Kunst-am-Bau-Projektes ein, betont den Wagemut und die Kon-
sequenz der Initianten und formuliert deren Anliegen, mit der zeitgeno¨ssischen Kunst das
Image der Firma zu verbessern. Maurer erwa¨hnt daraufhin die vielen firmeninternen Dis-
kussionen, die die Mitarbeitenden vorwiegend u¨ber das Intranet fu¨hrten. Im zweiten Teil
des Artikels erwa¨hnt Maurer die gewa¨hlten Kunstschaffenden und fu¨gt das Fallbeispiel der
Eingangsgestaltung mit der Arbeit
”
O¨l“ von Franz West als
”
verpasste Chance“ an, da
nicht die von Franz West (Magma-Garten64), Vito Acconci (Wasserfall) oder Roman Si-
gner (Wasserfa¨lle) vorgeschlagene Kunst-am-Bau Arbeiten realisiert, sondern eine bereits
vorhandene Plastik von Franz West angekauft worden war. Bei diesem Entscheid ha¨tte es
sich, auch gema¨ss der Spezialistin und des Jurymitglieds Jacqueline Burckhardt, um einen
Kompromiss gehandelt, da es innerhalb des Beurteilungsgremiums sehr unterschiedliche
Meinungen gegeben ha¨tte.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Skulptur, O¨l, Wesen, Antirepra¨sentation.
(b) Vergleichswo¨rter: wurstig, konventionell.
(c) Wirkungswo¨rter: zutraulich(es Wesen); ironisch(e Antirepra¨sentation).
(d) Ursachenwo¨rter: rosa.
(e) Ku¨nstler: Franz West.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)
• Aspekte in direktem Zusammenhang zum Kunstwerk: Das Kunstwerk wird
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4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Betrachter herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
Der Verfasser Simon Maurer (SM) und das Jurymitglied Jacqueline Burckhardt (JB) zu
Kunst am Bau:
• Contra Integrierbarkeit, pro Einzigartigkeit:
Kunst am Bau ist auch ein Wagnis (JB).
Kunst sollte nicht nur repra¨sentieren, kuschen; Kunst am Bau sollte mehr sein als
eine konventionelle Skulptur (SM).
• Einzigartigkeit, Integrierbarkeit und zum Wohl der Firma, Mitarbeiten-
den 65
Kommunikationsfo¨rdernde Kunst, die sich auf das Geba¨ude, seine Funktion und
Geschichte einla¨sst. Mit Kunst dem
”
schmuddeligen Image“ des Geba¨udes entgegen-
wirken. Mit Kunst Spuren hinterlassen. Modernita¨t, Aufgeschlossenheit, Offenheit
und Kommunikation im Sinne der Firmenphilosophie zeigen.
65Der Verfasser zitiert hier die Anliegen der Jurymitglieder.
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1.3.4 Adrian Mebold:
”




Geplanter“ Text. Artikel in kulturellen Beilage zur Tages-
zeitung, verfasst von Spezialist.
Datierung : nach Realisation, nach Ma¨rz 2000.
Adressat: Kunstinteressierte Laien und Spezialisten.
Inhalt/Zweck: A¨usserungen zu Firmenkultur und zur neuen Kunst. Abbildung der Arbeit
von West und von zwei weiteren Arbeiten
Verfasser: Adrian Mebold, Kunsthistoriker. Spezialist.
1. Botschaft und Verfasser: Der Umbau und das damit verbundene Kunstkonzept der
Winterthur wird vorgestellt. Merbold lobt das Vorgehen, eigens fu¨r den Bau Kunstwer-
ke zu realisieren und nicht ab
”
Stange zu kaufen“, respektive auch die neu internatio-
nal ausgerichtete Sammlungsstrategie. Merbold zitiert die vom Kunstprojektleiter (CR)
formulierten Anforderungen an Kunst und stellt die Frage, ob damit Kunst nicht zum
inhaltslosen PR-Mittel degradiert wu¨rde, wie es an den barocken Ho¨fen und bis vor kur-
zem
”
in den ehemaligen Ostblockla¨ndern“ der Fall gewesen sei. Der Verfasser entscha¨rft





Visionen“ in der zeitgeno¨ssischen Kunst selbst und auf das Wechselspiel
zwischen Kunst und Wirtschaft hinweist. Problembezogene, sozialkritische Kunst ga¨be
es aktuell wenig und wu¨rde nur marginal wahrgenommen. Der Verfasser lobt die Kunst-
auswahl im Innern des Geba¨udes, an der Arbeit von West im Aussenraum bema¨ngelt er
den fehlenden Dialog mit der Architektur und den Innovationsgehalt, indem er auf eine
andernorts existierende, zweite a¨hnliche Arbeit in Blau von West hinweist.66 Merbold
wundert sich daru¨ber, dass diese Arbeit von West bo¨se Kommentare provoziert haben
soll.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Skulptur, O¨l.




Nicht nur war ein a¨hnliches Werk von West in der Skulpturenausstellung von Ko¨ln zu sehen, allerdings
in hellem Blau, die hier aufgestellte, mit
”
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(d) Ursachenwo¨rter: rosarot, farbig.
(e) Ku¨nstler: Franz West, Wiener, hoch im Kurs stehend.
3. Welche Aspekte (des Werkes) werden wahrgenommen und wie wird darauf
reagiert? (Rezeptionsmuster)
• Aspekte, die in direktem Zusammenhang zum Kunstwerk, dem Ku¨nst-
ler sehen: Farbe, Form, Auswahl und Standort (Zusammenspiel Kunst und Bau).
Kunstwerk wird als Teil des Kunst am Bau Projektes besprochen. Biografie (Her-
kunft Wien) des Ku¨nstlers und seine grosse Bedeutung werden erwa¨hnt.
• Aspekte, die das Kunstwerk nicht oder indirekt betreffen: Zur Gestalt des
Werkes werden Assoziationen gea¨ussert, das Kunstwerk als Abbild von etwas Ge-
gensta¨ndlichem, Realem (Wurst) rezipiert.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Betrachter herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)67





• Uneindeutigkeit; contra Integrierbarkeit:




• Einzigartigkeit und Integrierbarkeit:
Kunst am Bau muss einzigartig sein und einen Dialog mit der Architektur eingehen.
67Erwartungen der Kunstinitianten, die der Verfasser nebst seinen eigenen ebenfalls zitiert und diskutiert, wurden
anhand der Kennertexte bereits ausfu¨hrlicher besprochen und werden hier nicht mehr erwa¨hnt.
68Mebold weist darauf hin, dass die Wirtschaft vor allem an
”
Symbolgehalt, Internationalita¨t, Innovation und Krea-
tivita¨t“ der Kunst im Sinne der Corporate Identity interessiert sei und dass Kunst hauptsa¨chlich unter dem Aspekt von
”
gehobener Qualita¨t, kotierbarerm Wert, internationalem Prestige“ erworben wu¨rde.
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1.3.5 Martin Kraft:
”




Geplanter“ Text. Artikel in Winterthur Jahrbuch. Winter-
thur, 2001. S. 44-51. Von Spezialist verfasst.
Datierung : nach der Realisation, 2000.
Adressat: Kunstinteressierte Laien und Spezialisten.
Inhalt/Zweck: Bericht zu Kunst und Bau bei den Winterthur Versicherungen. Abbildung der
Arbeit von West.
Verfasser: Martin Kraft, Kunsthistoriker. Spezialist.
1. Botschaft und Verfasser Martin Kraft leitet seinen Artikel mit allgemeinen Gedanken
zu Kunst-und-Bau-Projekten ein und verweist auf vergangene Usanzen, als Kunst erst
nach Bauvollendung oder zur Verdeckung von Bauma¨ngeln in Auftrag gegeben worden
sei. Der Verfasser bedauert, dass gerade bei der Neugestaltung des Eingangsbereiches in
Sachen Kunst ein Kompromiss eingegangen werden musste. An Stelle einer der einge-
reichten Vorschla¨ge wurde eine bereits bestehende Arbeit von Franz West gekauft. Deren
”
Wirkung wurde dann“, so der Verfasser weiter,
”
zusa¨tzlich noch vera¨ndert, indem sie
nicht wie
”
urspru¨nglich geplant, auf einem Gestell ruhend, sondern im Wasser liegend
aufgestellt wurde.“69 Kraft erwa¨hnt, dass diese Arbeit viel zu diskutieren ga¨be, sie als
ein willkommener Kontrast zum Geba¨ude stehe, aber
”
ohne mit dessen monumentalem
Neuklassizismus in einen wirklichen Dialog zu treten.“ Kraft beschreibt im weiteren die
damalige und die aktuelle, neue Sammlungsstrategie der Winterthur, die jeweils die ak-
tuelle Firmenphilosophie spiegeln solle.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Skulptur; O¨l; Gebilde.
(b) Vergleichswo¨rter: wurst(fo¨rmiges); (rosarotes) Gebilde aus Aluminiumblech.
(c) Wirkungswo¨rter: Willkommener Kontrast zum Bau; kein Dialog mit Bau.
(d) Ursachenwo¨rter: rosarot; wurstfo¨rmig.
(e) Ku¨nstler: Franz West.
3. Welche Aspekte (des Werkes) werden wahrgenommen und wie wird darauf
reagiert? (Rezeptionsmuster)
69Urspru¨nglich sollte diese Plastik von West zusa¨tzlich zur Kunst-am-Bau Arbeit fu¨r den Innenhof angekauft werden.
Siehe Juryprotokoll vom 17.5.1999.
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• Aspekte in direktem Zusammenhang zum Kunstwerk/Ku¨nstler: Farbe,
Form und Material sowie Auswahl, Standort und Art der Auf-/Aussstellung wer-
den erwa¨hnt (Zusammenspiel Kunst und Bau). Das Kunstwerk von West wird als
Teil des Kunst-am-Bau-Projektes besprochen.
• Aspekte, die das Kunstwerk nicht oder indirekt betreffen: Mit dem Adjektiv
”
wurstfo¨rmig“ wird der Vergleich mit einem Gegenstand aus dem Lebensmittelbe-
reich, einer Wurst, hergestellt.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Betrachter herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
• Einzigartigkeit und Integrierbarkeit: Die Kunst ist eigens fu¨r einen bestimmten
Ort konzipiert; bildet einen Kontrast zur Architektur und tritt in einen Dialog zu
ihr. Kunst als Verko¨prerung der Firmenmentalita¨t/philosophie (
”
Weltoffenheit“).
• Im Sinne der Firma, Mitarbeitenden:
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1.3.6 Eva Badura-Triska:
”
Wuste, Qulze oder Qwertze in der Natur. Zu Franz
Wests abtrakten Aussenskulpturen70
Kategorie Text: Ausstellungskatalog. Text von Spezialistin71 mit Zitaten von Spezialist.72
Datierung: 2000.
Adressat: Ausstellungsbesucher; Fachleute; Interessierte.
Inhalt/Zweck: Information und Hintergru¨nde zu den ausgestellten Arbeiten.
Verfasser: promovierte Kunsthistorikerin. Spezialistin.
1. Boschaft und Verfasser: Die Verfasserin beschreibt die Entstehungsgeschichte von
Wests Aussenskulpturen, die speziell fu¨r den Aussenraum gefertigt und meist als Auf-
tragsarbeit entstanden sind, wa¨hrend Passstu¨cke und die fru¨hen Sitzskulpturen aus Alu-
minium zuna¨chst fu¨r den Innenraum bestimmt waren. Die Aufstellung im Aussenraum
erfolgte zuna¨chst hauptsa¨chlich in sta¨dtischer Umgebung mit den Mo¨beln; die Integration
in die gru¨ne Natur begann mit der Arbeit
”
Autostat“. Dieses Werk, 1996 entstanden, war
urspru¨nglich fu¨r einen Innenhof konzipiert, der Auftraggeber erwarb die Arbeit aber dann
doch nicht. Ein Jahr spa¨ter war das Werk in gru¨ner Natur in einer Skulpturenausstel-
lung in Mu¨nster zu sehen. Damit begann auch die Auseinandersetzung von West mit der
Natur. Badura thematisiert die Anliegen des Kunstschaffenden betreffend Gestalt und
Form, Farbe und Standort:
”
Die Gestalt des Objektes kann als Ausgangspunkt fu¨r asso-
ziative wie vorstellungsma¨ssige Aktivita¨ten sein.“ West will keine
”
idealtypsichen puren
geometrischen Formen“, da das
”
sich in sta¨ndigem Fluss befindlichen Denken Festlegun-
gen bzw. absolut gesetzte Annahmen und somit idealtypsiche Konstruktionen ablehnt.“
Und weiter:
”
U¨ppige biomorphe Formen sprechen West an.“ Die Farbwahl Rosa ko¨nne
mit Bezug auf die menschliche Haut gelesen werden.73 Wests a¨sthetische Vorstellungen
von Scho¨nheit und Ha¨sslichkeit seiner Werke stu¨nden in Abha¨ngigkeit zum jeweiligen
Standort: Land oder Stadt. Es ga¨be nicht die eindeutige, richtige Reaktion auf die Wer-
ke. Die Rezeption der Kunstwerke sei abha¨ngig von deren Umfeld und vom individuellen
Hintergrund jedes Rezipienten.74 Eine Fotografie zeigt das Werk
”
O¨l“ in Winterthur vor
70In: (Badura-Triska, 2000) S.7 -24.
71Aus der kunsthistorische Abhandlung zu West von Badura werden nur diejenigen Aspekte beru¨cksichtigt, die speziell
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angeschnittener Architekturfassade.75
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Skulptur; Passstu¨cke; Formgebilde.





(e) Ku¨nstler: Franz West.
3. Welche Aspekte der dreidimensionalen Arbeiten von Franz West werden erwa¨hnt?77
West rezipiert seine Arbeiten jeweils als eine in den Aussenraum integrierte Skulptur.
• Aspekte, die in direktem Zusammenhang zu den Kunstwerken stehen:
Zum Aufstellungsort im o¨ffentlichen Raum, Farb-, Form- und Titelwahl sowie zum
Ku¨nstler und seinen Anliegen werden Angaben gemacht.
• Aspekte, die das Kunstwerk nicht oder indirekt betreffen: Zur Bezeichnung
der Werke verwendet die Verfasserin vorwiegend neutrale Begriffe. West selber zieht
einen Vergleich zum Leben, er spricht von Abszess, und verwendet zahlreiche
erfundene Begriffe und Wortspiele, die keinen eindeutigen Bedeutungssinn haben
(Wuste, Qulze, Qwertze, Patze78), sondern, a¨hnlich wie seine Arbeiten, weitere
zahlreiche Assoziationen evozieren.
4. Welche Wu¨nsche/Erwartungen werden an das Kunstwerk, den Betrachter her-
angetragen? (Rezeptionserwartung)
• A¨sthetik, Ha¨sslichkeit/Scho¨nheit
Die Natur ko¨nne, so Badura, die sich auf West beruft, weder in Form noch Far-
be nachgeahmt und auch nicht u¨bertroffen werden. West wa¨hle deshalb von An-
fang an grausliche Farben. Durch die Farbwahl setze der Ku¨nstler bewusst einen
Kontrast zur Natur, die
”
ku¨nstlichen“ Farben sind der
”
Natur gegenu¨ber sogar als
75Ibid. S.18.
76Alle folgenden mit  gekennzeichneten Ausdru¨cke stammen von Franz West selber, zitiert in Badura.
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Affront gedacht.“ Dieses Anliegen (Ha¨sslichkeit) an seine Kunst sa¨he West selber
in seinen in die Landschaft integrierten Aussenskulpturen aber nicht erfu¨llt. Uner-
warteterweise wurde mit den Aussenskulpturen in der Natur nicht der Geschmack
der Natur verletzt wie es der Ku¨nstler intendierte, sondern Empfindungen wie
Scho¨nheit wu¨rden selbst bei West ausgelo¨st. Der Aufstellungsort beeinflusse die
Rezeption der Werke von West, diese ko¨nnen je nach Standort scho¨n (in Natur) oder
eben auch ha¨sslich (in der Stadt: Abszess) wirken.
• Uneindeutigkeit zum Wohle der (Kunst-)Rezipienten
Eine eindeutige Interpretation ist seitens des Ku¨nstlers nicht erwu¨nscht, da es sich,
so West, grundsa¨tzlich nicht um autonome Werke mit klaren Formen handle und
jeder Betrachter selber sowie jeweilige o¨rtliche Gegebenheiten den Rezeptionskon-
text beeinflussten. Die intendierte Uneindeutigkeit geht einher mit dem Wunsch,
dass der Rezipient Freude hat an der Beudeutungsvielfalt der Kunstwerke und der
dadurch evozierten Assoziationen. Versta¨rkt wird dieser Effekt auch durch die mehr-
deutige Titelgebung und die gewa¨hlten Bezeichnungen der Objekte. Wests Arbeiten
involvieren den Betracher, sie sind, gema¨ss Badura, als
”
Einladungen zu einem ak-
tiven Dialog angelegt“. Der Betrachter ist aktiver Mitgestalter, bei den Passstu¨cken
in Form von ko¨rperlicher, und bei den informellen, nicht zur ko¨rperlicher Nutzung
gedachten Skulpturen in Form von geistiger Arbeit.79
79(Badura-Triska, 2000). S.10. Badura weist hier auch darauf hin, dass West mit dieser Ansicht einer uneindeutigen
Kunst zur Fo¨rderung der geistigen Ta¨tigkeit der Rezipienten
”
in absolutem Gegensatz zum Glauben, dass bestimmte
Erfahrungen, die durch ku¨nstlerische Vorgaben initiiert werden, unverfa¨lscht, pur rezipiert werden ko¨nnen“ stu¨nde.
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2 Anselm Stalder:
”
Funkelnde Doppelung“, 2002, Zu¨rich
Auf einem Rundgang durch ein Bankenverwaltungsgeba¨ude in Oerlikon fiel der Feuerpolizei und
zwei Sicherheitsbeauftragten80 das Kunstwerk
”
Funklende Doppelung“ auf. Der Ku¨nstler An-
selm Stalder hatte den als
”
Kulturraum“ bezeichneten Eingangsbereich im Parterre im Rahmen
eines Kunst-am-Bau-Projektes mit dieser Arbeit und einer weiteren,
”
Kristalline Formation,“
gestaltet.81 Die Sicherheitsleute demontierten das Kunstwerk und legten es auf den Boden;
das Glas wurde dabei bescha¨digt. Die Fachstelle Kunst verlangte eine Stellungnahme zu den
Beweggru¨nden, die zur Demontage gefu¨hrt hatten. Die zwei Sicherheitsbeauftragten a¨usserten
sich folgendermassen: Das vermeintlich schwankende Werk entspreche nicht den Sicherheitsvor-
schriften. Nachtra¨glich stellte sich heraus, dass bereits vor dem Eingriff der Sicherheitsbeauf-
tragten das Werk von einem bankinternen Mitarbeiter, der vor Ort seinen Arbeitsplatz hatte,
geschwenkt wurde und dadurch schon leicht bescha¨digt worden war.
Ku¨nstler: Anselm Stalder, *1956 Rheinfelden
Kunstwerk: Zweiteilige installative Arbeit. (Abb.2, S.157.)
Titel: Funkelnde Doppelung und Kristalline Formation.
Realisationsdatum: 2002.
Datierung: (falls nicht identisch mit Realisation): 2002, (1988 Doppelung).
Gattung, Technik, Masse: Funkelnde Doppelung: Glasko¨rper montiert auf Chromnickel-
stahlstange mit halbkugelfo¨rmigem Sockel, montiert, farbige Glasmurmeln in Glasko¨rper,
Spiegel an Innendecke des Glasko¨rpers (Murmeln spiegeln sich darin). (Kristalline Forma-
tion: 41-teilig, 20 Teile je 150 x 28 x 28 cm, 21 Teile je 120 x 25 x 25 cm, Grundelemente
aus gegossenem Gips, regelma¨ssiges Sechseck als Grundriss.)
Standort: 82 Im Innenraum. Parterre Verwaltungsgeba¨ude Credit Suisse Zu¨rich Oerlikon.
Durchgang zwischen den Bu¨ros und Haupteingang, abgetrennt mit Glastu¨ren. Als
”
Kul-
turraum“ bezeichnet. Die Nasszellen befinden sich im gleichen Raum.
80Ein bankinterner Angestellter und ein Sicherheitsberater aus einem privaten Unternehmen. Das Bu¨ro des bankin-
ternen Angestellten befand sich im gleichen Geba¨ude, wo auch das Kunstwerk stand.
81Die Reaktionen beziehen sich auf die
”
Funkelnde Doppelung“. Angaben zur
”
Kristallinen Formation“, Bestandteil
des Gesamtprojektes, werden jeweils in Klammern mitanfu¨gt. Der Ku¨nstler erachtet die beiden Arbeiten als zusammen-
geho¨rend.
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Lesbarkeit: Ungegensta¨ndlich. Als nicht zur Architektur geho¨rig erkennbar. Begriﬄich nicht
fassbar, muss umschrieben werden. Titel beschreibt Erscheingungsbild, Formales.
Vermittlung: An den Wa¨nden Schilder mit der Aufforderung
”
bitte nicht beru¨hren“ und
Informationen zu Ku¨nstler und Werk.
Absicht, Idee: Grosser Neubau der CS soll, wie alle gro¨sseren Verwaltungszentren der Bank,
mit Kunst am Bau versehen werden. Der fu¨r die Kunst definierte Raum ist wenig geeignet
fu¨r die Nutzung als Bu¨ro. Er ist von draussen bereits von weitem gut einsehbar und steht
an einem sta¨dtebaulichen markanten Punkt Ecke Binzmu¨hle-/ Birchstrasse.
Projektbeschrieb/Kontext/Wettbewerbsform: Kunst-am-Bau Projekt der Credit Suis-
se. Direktauftrag.
Auftraggeber Credit Suisse
Projektgruppe/Jurymitglieder: Intern: Nutzervertretung: E. Heri, Chr. Ro¨llin (Laien, Ken-
ner) Fachstelle Kunst: R. Giger (Kenner), M. Plu¨ss (Spezialistin)
Extern: Berater: M. Frehner (Spezialist) Architekt: B. Gysin (Kenner)
Besonderes: Der Architekt setzte sich dafu¨r ein, dass dieser, von ihm als Kulturraum bezeich-
nete Raum, fu¨r Kunst reserviert wurde. Materialisierung des Raumes und die Farben Blau
fu¨r die Wa¨nde und Schwarz fu¨r den Boden wurden von ihm vorgegeben.83 Ein Teil der
realisierten Arbeit,
”
Kristalline Formation“, existierte bereits, wurde erstmals als Solita¨r
in einer Einzelausstellung des Ku¨nstlers 1998 in Basel gezeigt und fu¨r diesen Auftrag der
Bank um eine zusa¨tzliche Arbeit erweitert.
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2.1 Exkurs: Spezialdiskurs84








Geplanter“ Text. Wettbewerbsvorschlag. Text fu¨r Wettbewerbspra¨sentati-
on. Spezialdiskurs.
Datierung : vor Realisation, 5.5.2002.
Adressat: Jury. Kenner, kunstfremde Fachpersonen, Spezialistin.
Inhalt/Zweck: Technische Bedingungen und inhaltliche Ideen zum vorgeschlagenen Kunst-
projekt werden erkla¨rt. Die beiden Arbeiten werden als Einheit, speziell fu¨r den vorgege-
benen Raum konzipiert, beschrieben.
Verfasser: Anselm Stalder, Spezialist (Ku¨nstler).
1. Botschaft und Verfasser:
Stalder beschreibt die zur Realisation vorgeschlagene Arbeit sowie die Kosten, Termine
und die Raumsituation. Die blauen Wa¨nden des Raumes interpretiert der Ku¨nstler als
Himmel und den schwarzen Boden als Wasserspiegel. Die beiden Werke ragen aus der
”
Wasseroberfla¨che“ hervor und suggerieren entgegengesetzte Effekte: Schwere,
”
lagernd“,
(Kristalline Formation), versus Leichtigkeit,
”
schwankend“, (Funkelnde Doppelung). Stal-
der weist darauf hin, dass
”
technisch dieses Schwanken nur mo¨glich ist, wenn in aggressiver
Absicht auf die Plastik eingewirkt wird.“
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Funkelnde Doppelung, (Kristalline Formation)85.
(b) Vergleichswo¨rter: (strahlend ferne, dichte kleine Insel).
(c) keine Wirkungswo¨rter.
(d) Ursachenwo¨rter: leichtfu¨ssig, Latenz zur schwankenden Bewegung (lagernd).
(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen? (Rezeptionsmuster)
• Aspekte, die in direktem Zusammenhang zum Kunstwerk stehen: Formale,
physikalische Eigenheiten der Kunstwerke, Schwere und Leichtigkeit, und der Bezug
zum Raum werden beschrieben.
84Es sind keine Texte zur Vorprojektphase/Jurierung entstanden.
85Angaben zu diesem Teil der Arbeit sind in Klammern aufgefu¨hrt.
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• Aspekte, die das Kunstwerk nicht oder indirekt betreffen: Der architek-
tonische Raum wird vom Ku¨nstler als reales Abbild von Wasser und Himmel, das
zweiteilige Kunstwerk als auf dem Wasser liegende Inseln interpretiert.
4. Welche Erwartungen werden an dieses Kunstwerk, den Betrachter herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
• Versta¨ndlichkeit: Stalder erwa¨hnt, dass die Kunstwerke zum Versta¨ndnis mehr-
mals betrachtet werden mu¨ssen:
”
Kunstwerke entfalten sich durch wiederholte Be-
trachtung “,
”
Kunstwerk muss mehrmals betrachtet werden“.
• zum Wohle der Betrachter: Das Kunstwerk soll positive (Kindheits-)erlebnisse86
hervorrufen.
• Einzigartigkeit: Das Kunstwerk wird als intergrierte Kunst-am-Bau Installation
rezipiert.
86Stalder bezieht sich speziell auf die Murmeln der funkelnden Doppelung.
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2.2 Alltagsdiskurs (non verbal) und kunstfremde Fachdiskurse
2.2.1 Physischer Eingriff eines Bankmitarbeiters, nach Mai 2002
Kategorie Text: kein Text sondern ein physischer Akt eines Mitarbeitenden, Laie.
Datierung : Datum unbekannt, nach der Realisation.
Inhalt/Zweck: Der Mitarbeitende hat im Beisein seiner Kollegen an der
”
Funkelnden Dop-
pelung“ gezogen und sie dadurch aus dem Lot gebracht. Der Vorfall wurde der Fachstelle
Kunst nicht gemeldet.
Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herangetragen?
(Rezeptionserwartung)
• Integrierbarkeit: Das Kunstwerk
”
Funklende Doppelung“ muss den eigenen Vorstellun-
gen/Erfahrungen gehorchen. Ein
”
Schwankobjekt“ ist zum Schwenken da.
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2.2.2 E-Mail des bankinternen Sicherheitsbeauftragten, 12.9.02
Kategorie Text: E-Mail, kunstfremder Fachdiskurs (Sicherheit),
”
geplanter“ Text.87
Datierung : 12.9.02, nach der Realisation.
Adressat: Fachstelle Kunst, Credit Suisse.
Verfasser: TM*, interner Sicherheitsbeauftragter, Laie ohne Kenntnisse, ma¨nnlich, ca. 42 Jah-
re. Er war bei Demontage des Kunstwerkes dabei und arbeitete in demselben Geba¨ude,
in dem das Kunstwerk aufgestellt war.
Inhalt/Zweck: Stellungnahme (auf) Geheiss Fachstelle Kunst, wieso Kunstobjekt demontiert
wurde.
1. Botschaft und Verfasser:
Mahnung, Zurechtweisung derjenigen, die das Objekt ungesichert und ohne Kennzeich-
nung aufgestellt haben. Legitimation und Lob des eigenen Vorgehens (Demontage) und
Verweis auf Arbeitsgesetz.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:




(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte des Werkes werden wahrgenommen und wie wird darauf rea-
giert? (Rezeptionsmuster)
• Aspekte, die in direktem Zusammenhang zum Kunstwerk stehen:
Gestalt und physikalische Eigenheit des Werkes werden wahrgenommen. Der Schwe-
bezustand und die mangelnde Sicherung stehen dabei im Zentrum des Beschriebs.
• Aspekte, die das Kunstwerk nicht oder indirekt betreffen: Das Werk wird
als gewo¨hnliches Objekt, ausserhalb jeglichen Kunstkontextes, rezipiert. Kriterien,
Codes aus dem eigenen Berufsleben, Sicherheitsvorschriften, werden zur Beurteilung
und Legitiamtion des Handelns herangezogen. Massnahmen zur Behebung des Si-
cherheitsrisikos wurden eigenma¨chtig eingeleitet. Ausstellungspra¨sentation und Mon-
tage werden durch die A¨usserung
”
nicht sinnvoll“ in Frage gestellt.
87Originaltext siehe Kapitel 3.6 auf Seite 227.
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4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
• Integrierbarkeit: Das Kunstwerk
”
Funklende Doppelung“ muss den u¨blichen Si-
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2.2.3 Brief eines externen Sicherheitsbeauftragten, 16.9.02
Kategorie Text: Brief, kunstfremder Fachdiskurs (Sicherheit);
”
geplanter“ Text.88
Datierung : 16.9.02, nach der Realisation.
Adressat: TM*, interner Sicherheitsbeauftragter der Bank.
Verfasser: DH*, externer Sicherheitsbeauftragter, Laie, ma¨nnlich, ca. 50 Jahre. War bei De-
montage des Kunstwerkes dabei.
Inhalt/Zweck: Stellungnahme (auf) Geheiss Fachstelle Kunst, respektive des internen Sicher-
heitsbeauftragten, wieso Kunstobjekt demontiert wurde.
1. Botschaft und Verfasser: Stellungnahme, wieso das Werk entfernt wurde. Der Verfasser
beschreibt, wie das Kunstwerk gewirkt hat, respektive welche Sachverhalte dazu gefu¨hrt
haben, dass es beseitigt wurde. Im Anschluss daran listet er zur Legitimation seiner
Anmerkungen Verbesserungsvorschla¨ge auf.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:




(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte des Werkes werden wahrgenommen und wie wird darauf rea-
giert?
• Aspekte, die in direktem Zusammenhang zum Kunstwerk stehen: Gestalt
und physikalische Eigenheit des Werkes werden wahrgenommen. Der Schwebezu-
stand und die mangelhafte Sicherung stehen im Zentrum der Rezeption. Die Be-
zeichnung
”
Kunst“ wird ausschliesslich in der Betreffzeile verwendet.
• Aspekte, die das Kunstwerk nicht oder indirekt betreffen: Mit der Bezeich-
nung
”
Stehauf-Glaskasten“ wird ein Bezug zur Spielzeugbranche hergestellt, in der
es die
”
Stehauf-Ma¨nnchen“ gibt, welche meist Figuren darstellen, deren Unterseite
abgerundet ist und deren Schwerpunkt daher tief liegt. Solche
”
Stehauf-Ma¨nnchen“
richten sich, einmal aus dem Lot gekommen, durch die Schwerkraft selber wieder
auf, was beim Kunstwerk von Stalder nicht der Fall war.
88Originaltext siehe Kapitel 3.7 auf Seite 228.
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Vorschriften aus dem eigenen Berufsleben als Sicherheitsfachmann werden zudem zur
Beurteilung angewendet und entprechende Massnahmen zur Sicherung des Objektes
wie Absperrungen, Bodensicherung, Beschriftung
”
nicht beru¨hren“, Standort nicht
im Fluchtwegbereich vorgeschlagen.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen?(Rezeptionserwartung)
• Integrierbarkeit: Das Kunstwerk
”
Funklende Doppelung“ muss den u¨blichen Si-
cherheitsvorschriften entsprechen und darf keine Gefahr fu¨r die Umgebung darstellen.
• Versta¨ndlichkeit: Mittels Aufforderung zur (besseren) Beschriftung
”
nicht beru¨hren“
und zur Absperrung weist der Verfasser auf die Unversta¨ndlichkeit des Werkes hin.
Die Passanten erkennen die Objekte nicht als Kunst und beru¨hren sie. Kunst muss
eindeutig als solche erkenntlich und versta¨ndlich sein.
• Einzigartikgkeit/Erhabenheit: Ein Kunstobjekt ist etwas Erhabenes, das man
nicht beru¨hren darf, und das in einem geschu¨tzten Rahmen ausgestellt werden soll.
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3 Eric Hattan:
”
A zelle Bo¨lle schelle d’Chatz goot uf
Walliselle chunt sie weder hei...“, 2002, Aarau
Fu¨r das neu geplante Wohn- und Gescha¨ftshaus Behmen II an der Bachstrasse in Aarau wird sei-
tens der Bauherrin und Hauptinvestorin, den Winterthur Versicherungen, ein geladener Kunst-
am-Bau-Wettbewerb lanciert. Eric Hattan schla¨gt vor, den Kindervers
”
A zelle Bo¨lle schelle
d’Chatz goot uf Walliselle chunt sie weder hei...“ an der Fassade anzubringen. Mittels eines
knappen Mehrheitsentscheids geht er als Sieger hervor. Dem ersten Teil des Verses wu¨rde der
Passant beim Vorbeimarschieren entlang der Tunnelgarage begegnen, das letzte Wort des ersten
Teiles des Verses, Walliselle, wu¨rde auf dem Dach des Geba¨udes stehen und wa¨re von weitem
und bereits auch vom Zug aus zu sehen. Das Projekt scheiterte bereits bei der Einholung von
Bewilligungen und kam nicht zur Realisation. Der Antrag zur Bewilligung lo¨ste diverse Reaktio-
nen auf das geplante Werk aus, man befu¨rchtete vor allem, dass das Werk nicht als Kunstwerk
verstanden wu¨rde.
Ku¨nstler: Eric Hattan, *1955 Wettingen.
Kunstwerk:
”
A zelle Bo¨lle schelle d’Chatz goot “ als Neonschriftzug u¨ber 70 m entlang den
Fenstern der Tiefgarage und in weisser Schrift
”




A zelle Bo¨lle schelle d’Chatz goot uf Walliselle chunt sie weder hei....“
Realisationsdatum: nicht realisiert, geplant 2002.
Gattung, Technik, Masse: verschiedene Materialien. Buchstaben Untergeschoss, Neonleucht-
schrift: max. 900 mm hoch; Buchstaben Dach, Reliefs, max. 1650 mm hoch.
Standort: Ausserhalb des Neubaus Behmen II in Aarau. Auf dem Dach und am Oblicht der
Tiefgarage. Kunst im o¨ffentlichen Raum.
Lesbarkeit: Worte klar versta¨ndlich, ku¨nstlerischer Zusammenhang nicht sofort ersichtlich/erkennbar.
Absicht, Idee: Investitionsobjekt der Winterthur Versicherungen soll mit Kunst am Bau ver-
sehen werden und damit dem Geba¨ude einen zusa¨tzlichen, kulturellen Charkater geben,
was auch zur Wertsteigerung der Immobilie fu¨hren ko¨nnte. Zur Realisation des Projektes
wurde die Fachstelle Kunst der Credit Suisse involviert.89
Projektbeschrieb/Kontext/Wettbewerbsform: Kunst-am-Bau Projekt. Geladener Wett-
bewerb. Eingereichte Vorschla¨ge von: Andrea Wolfensberger, Lang/Baumann, Eric Hat-
tan.
89Die Winterthur Versicherungen geho¨rten zum damaligen Zeitpunkt zur Bank.
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Auftraggeber Bauherrschaft Winterthur Leben, Winterthur; Pensionskasse Aarau.
Budget: nicht bekannt.
Projektgruppe/Jurymitglieder: Intern: DF* (Projektverantwortliche der Bauherrschaft,
Leitung Fachstelle Kunst der Bank. Kennerin); Vertretung Abteilung Bau90. Kein Nut-
zervertreter in Jury, da zum damaligen Zeitpunkt noch nicht klar war, wer das sein wird
(Mieter).
Extern: Fachreferent: BW* (Spezialist, damaliger Dirketor Kunsmuseum Aarau); diverse
Vertreter der o¨ffentlichen Beho¨rden (Laien ohne Kenntnisse).
Besonderes: Ein Spezialist und eine Kennerin sassen in der Kunstjury. Fachleute aus kunst-
fremden Bereichen waren in der U¨berzahl. Die Arbeit wurde nicht realisiert. Der negative
schriftliche Entscheid des Stadtbaumeisters ist u¨berliefert.91
90Name nicht bekannt. Laie.
91Sowie auch das schriftliche Wettbewerbskonzept von Eric Hattan. Dies liefert fu¨r vorliegende Untersuchung keine
relevanten Erkenntnisse. Es entha¨lt ausschliesslich Informationen zu Budget und Technik.
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3.1 Kunstfremder Fachdiskurs
3.1.1 Brief vom Stadtbaumeister Stadt Aarau, 19. Juni 2002
Kategorie Text:
”
Geplanter“ Text. Brief, Antwortschreiben. Kunstfremder Fachdiskurs Sta¨dte-
bau.92
Datierung : 19. Juni 2002.
Adressat: Neonwidmer AG, Leuchtschriften; Fachstelle Kunst Credit Suisse (Projektleitung
Kunst); Stadtammann Aarau; Vizeammann Aarau; Baudepartement Aargau, Stadtbau-
amt Aarau.
Inhalt/Zweck: Der Stadtbaumeister Aarau reagiert negativ auf das Gesuch der Neonwid-
mer AG, die im Auftrag der Kunstprojektgruppe die Bewilligung fu¨r das Anbringen der
Schriftzu¨ge an der Fassade einholen sollte. Der Stadtbaumeister verweist bei der geplanten
Dachaufschrift auf einzuhaltende Reklamerichtlinien.
Verfasser: FF*, Stadtbaumeister Aarau.
1. Botschaft und Verfasser
Der Schriftzug auf dem Dach mu¨sse analog der Reklamerichtlinien beurteilt werden; der
Standort ha¨tte Werbeaspekt, die Buchstaben fu¨r
”
Walliselle“ weckten Assoziationen zum
Werbeschriftzug der Winterthur Versicherungen. Es folgt eine Abhandlung u¨ber mo¨gli-
che Gro¨sse und Gestaltungsform von Reklametafeln und der Hinweis, dass auf dem Dach
keine Reklametafeln montiert werden du¨rften.
”
Walliselle“ wu¨rde zudem in Aarau nicht
verstanden und wirke auch
”
provokativ“. Die Bedeckung der Oblichtzone der Tunnelga-
rage mit dem Schriftzug entspreche zudem nicht den Abmachungen mit den Bauherren,
die versprachen, der Sicherheit der Benutzer mittels grosszu¨gigem Lichteinfall gro¨sste
Beachtung zu schenken.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Kunst am Bau.
(b) Vergleichswo¨rter: Vergleich mit Werbeschriftzug.
(c) Wirkungswo¨rter: provokativ, du¨rfte am Standort Aarau kaum verstanden werden.
(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen ?(Rezeptionsmuster)
92Originaltext siehe Kapitel 3.8 auf Seite 229.
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• Aspekte, die in direktem Zusammenhang zum Kunsterk stehen: Formale
Aspekte wie Schrift, Farbe, Gattung (Leuchtschrift), Standort des vorgeschlagenen
Kunstwerkes werden thematisiert und mit kunstfremden Aspekten in Zusammen-
hang gebracht.
• Aspekte, die das Kunstwerk indirekt oder nicht betreffen: Leuchtschrift und
Farbe wecken Assoziationen zum Logo der Auftraggeberin, den Winterthur Versi-
cherungen. Schleichwerbung der Auftraggeber (Walliselle meine Winterthur) mittels
Kunst an einem Ort des Geba¨udes, wo Reklame verboten ist (Verweis auf Reklame-
richtlinineparagraphen), wird hinter dem Projekt vermutet. Vorschriften und Ver-
sprechungen, die nicht eingehalten werden, beispielsweise betreffend Schriftgro¨sse,
werden thematisiert.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Betrachter herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
• Versta¨ndlichkeit: Kunst muss eindeutig als solche erkenntlich und versta¨ndlich
sein.
• Integrierbarkeit: Kunst darf nicht provozieren. Kunst am Bau darf die Funktiona-
lita¨t des Geba¨udes nicht beeintra¨chtigen. Kunst am Bau muss vorhandenen (Bau-)
Vorschriften gehorchen. Kunst verko¨rpert Firmenphilosophie, macht Werbung fu¨r
die Firma und ist hier nicht erwu¨nscht/erlaubt.
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4 Nic Hess:
”
A painter is a painter is a painter“, 2006,
Thalwil;
”
ohne Titel“(Bambus mit Hand/Flora und
Fauna), 2007, Horgen
In den beiden Kundenhallen der im Umbau begriffenen Gescha¨ftsstellen in Thalwil und Horgen
gibt es jeweils Fenster, die von aussen direkte Einsicht in die Bank bieten. Ein Sichtschutz aus
Diskretion ist hier no¨tig. Der Bauprojektleiter tritt mit dem Anliegen an die Fachstelle Kunst,
sowohl in Thalwil als auch in Horgen Kunst an Stelle eines Vorhangs oder Schutzfolienbalken,
wie es das Marketing empfiehlt, zu realisieren. Es wird nicht ein durchgehender Sichtschutz
gewu¨nscht, sondern die Fenster sollen nach klaren Vorgaben an bestimmten Stellen transparent
sein und an anderen nicht. Der Standardprozess bei Kunst-am-Bau-Projekten wird eingeleitet.
Aufgrund der fortgeschrittenen Zeit wird entschieden, auf einen geladenen Wettbewerb, wie
in der Regel u¨blich, zu verzichten und einen Direktauftrag fu¨r beide Projekte an Nic Hess
zu vergeben. Der Vorschlag fu¨r Horgen wurde nach einer U¨berarbeitung, der erste Vorschlag
wurde als zu bedrohlich wirkend abgelehnt, ausgefu¨hrt und steht heute noch. Fu¨r Thalwil
wurde der erste eingereichte Vorschlag fu¨r die Realisation sofort gut geheissen. Noch vor der
Neuero¨ffnung dieser Gescha¨ftsstelle musste aber das Kunstwerk aufgrund negativer Reaktionen
wieder entfernt werden.
Ku¨nstler: Nic Hess, *1968 Zu¨rich
Kunstwerk Thalwil: Das Panoramafenster dient als Bildtra¨ger, auf dem mittels farbigen
Klebstreifen und Folien das Bildmotiv appliziert ist: Ein weiter Raum, Vorder-, Mittel-
und Hintergrund, wird mit drei unterschiedlichen monochromen Farbfeldern suggeriert.
Von oben rechts ragen zusa¨tzliche Farbbalken horizontal in den Raum. Von vorne rechts
diagonal nach hinten links sind unterschiedlich grosse schwarze Farbfolien, wie Scheren-
schnitte wirkend, verteilt. Deren Umrisslinien zeichnen unterschiedlich grosse, mit Pinsel
und Palette ausgestattete, auf einem Hocker sitzende Maler. Je weiter weg der Maler,
desto kleiner ist er und umso weniger detailliert sind Konturen ausgearbeitet, die bei-
spielsweise sein Profil bestimmen. Elemente wie die Nase werden, je weiter weg die Figur,
immer schemenhafter und teilweise u¨berzeichnet dargestellt. Die Maler sitzen nicht vor
einer Staffelei, sondern malen ihr Sujet, umgesetzt in Form von Klebestreifen, direkt auf
das reale Fenster. (Abb.4, S.158.)
Kunstwerk Horgen: 1. Vorschlag: Die drei Glasscheiben, die die gesamte Ru¨ckwand der
Schalterhalle definieren, werden innen mit einer Milchfolie verdeckt und von aussen wird
die Zeichnung mit Silberfolie aufgetragen. Das zentrale Sujet ist eine raumhohe Hand, die
aus der Milchfolie ausgeschnitten ist und an ihrer Stelle somit die Scheibe transparent
macht. Die Hand ist von Bambusstra¨uchern umgeben. Im Dickicht der Stra¨ucher sind
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narrative Elemente, eine springende Raubkatze, ein Akrobat und verschiedene Logos zu
erkennen. 2. u¨berarbeiteter Vorschlag: Die Hand wird durch eine langezogene ovale, au-










Realisationsdatum Thalwil: Oktober 2006, Demontage: Oktober 2006.
Realisationsdatum Horgen: Januar 2007.
Gattung, Technik, Masse Thalwil: Folie und Klebeba¨nder auf Fensterscheibe innen und
aussen, 1.5 x 3 m.
Gattung, Technik, Masse Horgen: Folie und Klebeba¨nder auf Fensterscheibe innen und
aussen, 2 x 5 m.
Standort Thalwil: Seitenfenster Parterre Gescha¨ftstelle.
Standort Horgen: Seitenfenster Parterre Gescha¨ftstelle.
Lesbarkeit: Als gegensta¨ndliche figurative Darstellung lesbar. Als Kunst, Bild erkennbar.
Vermittlung: Direkter Kontakt mit Ku¨nstler wa¨hrend der Realisation. Kunstwerke beschrif-
tet. Ku¨nstlerbla¨tter mit Angaben zu Ku¨nslter und Werk.
Absicht, Idee: 94 Sichtschutz aus Diskretionsgru¨nden. Auf Wunsch seitens Nutzer soll dieser
nicht mit konventionellen Vorha¨ngen sondern mit Kunst-am-Bau gewa¨hrleistet werden
(Visitenkarte der Bank).
Projektbeschrieb/Kontext/Wettbewerbsform: Kunst-am-Bau Projekt der Credit Suis-
se. Direktauftrag an Nic Hess. Ort des ku¨nstlerischen Eingriffes ist klar definiert (ein
Panoramafenster an der Seiten- und eventuell Zwillingsfenster an der Ru¨ckwand der Schal-
terhalle) und hat auch funktionale Aufgaben zu erfu¨llen
Auftraggeber Bauherrschaft Credit Suisse.
Jurymitglieder: Intern: 1 Nutzervertretung. 1 Bauvertretung. 1 Vertretung Fachstelle Kunst
(Spezialistin). Extern: 2 Architekten.
93Ohne Abbildung. Ist hier nicht Gegenstand einer vertiefteren Untersuchung.
94Wenn nicht speziell vermerkt, beziehen sich im folgenden die Rubriken auf beide Projekte, Thalwil und Horgen.
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Besonderes: Die Arbeit in Thalwil wurde kurz nach Erstellung wieder demontiert/zersto¨rt.
Ein zweiter, gleichzeitig erteilter Auftrag wurde in Horgen nach U¨berarbeitung realisiert.
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4.1 Spezialisten/Kennerdiskurs95
4.1.1 Schreiben zur Erteilung Direktauftrag an Nic Hess, 19.06.2006
Kategorie Text:
”
Geplanter“ Text. Brief, Einladung.
Datierung : 19.06.2006.
Adressat: Ku¨nstler.
Inhalt/Zweck: Besta¨tigung der Direktauftra¨ge zur ku¨nstlerischen Gestaltung der Gescha¨fts-
stellen in Horgen und Thalwil und Auflistung der Konditionen.
Verfasser: Visiert von Fachstelle Kunst (Spezialistin) und Bauabteilung der Bank (kunstfrem-
der Fachmann).
1. Botschaft und Verfasser: Besta¨tigung der Erteilung von Direktauftra¨gen. Absicht, Ort
und Umfang des ku¨nstlerischen Eingriffes, Termine, Jury, Budget werden dem Ku¨nstler
mitgeteilt.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben: Keine Beschreibung. Vorphase,
Projekt noch nicht realisert.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen ? Keine Aspekte werden erwa¨hnt. Vorpha-
se, Projekt noch nicht realisiert.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Betrachter herange-
tragen? (Rezeptionserwartung) In Punkt 5 des Konzeptes wird erwa¨hnt:
• Integrierbarkeit: Kunst darf den betrieblichen Anforderungen nicht entgegenste-
hen. Kunst muss architektonische Gegebenheiten beru¨cksichtigen.
• Einzigkartigkeit: Projekt soll nachhaltige Wirkung vor Ort entfalten.
95Spezialdiskurs: Die Mitverfasserin des Textes ist Kunsthistorikerin.
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Datierung : 06.07.2006, 24.07.06.
Adressat: Sitzungsteilnehmer sind zugleich die Jurymitglieder.
Inhalt/Zweck: Die von Nic Hess pra¨sentierten Vorschla¨ge fu¨r Horgen und Thalwil, die damit
verbunden technischen Fragestellungen und die gefallenen Entscheide werden beschrieben.
Vorschlag fu¨r Horgen und Fenster an Ru¨ckwand Thalwil mu¨ssen neu reflektiert werden.
Das Konzept
”
Maler“ fu¨r das Panoramanfenster in Thalwil wird von Anfang an gutge-
heissen.
Verfasser: Fachstelle Kunst (Spezialistin).
1. Botschaft und Verfasser: Konzepte von Hess werden vorgestellt und Entscheide be-
gru¨ndet. Fu¨r die Zwillingsfenster und das Panoramafenster in Thalwil hat Hess zwei von-
einander unterschiedliche Motive vorgeschlagen: Das Sujet des malenden Ku¨nstlers fu¨r die
Seitenwand und herko¨mmliche Vogelaufkleber zum Schutz der Vo¨gel vor dem Aufprallen
auf die Scheibe. Die Jury mo¨chte nur ein Sujet, den Maler, realisieren, da sonst zu viel
Unruhe/Ablenkung ins Tagesgescha¨ft der Mitarbeitenden und Kunden gebracht wu¨rde.
Der Vorschlag fu¨r Horgen, Bambus mit Hand, der eine u¨bergrosse Hand inmitten eines
Bambusgebu¨sches zeigt, in dem sich auch wilde Tiere und verschiedene Logos tummeln,
soll betreffend Motiv und Technik neu u¨berarbeitet werden.96 In der zweiten Pra¨sentation
(Protokoll vom 24.07.06) werden die neuen Vorschla¨ge fu¨r Horgen auch gutgeheissen: Ein
ovales Auge und Flora/Faunamotive. Fu¨r das Fenster in Thalwil wird das u¨berarbeitete
Motiv des Malers auf dem Panoramafenster, der Streifen malt, definitiv bewilligt.97
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:




(e) Ku¨nstler: Ku¨nstler, Nic Hess.
96Die Hand wurde auch als Bedrohung aufgefasst. Dies wurde nicht schriftlich festgehalten, ist nur mu¨ndlich
u¨berliefert.
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3. Welche Aspekte werden wahrgenommen ?
• Aspekte, die in direktem Zusammenhang zum Kunsterk stehen: Formale
Aspekte wie Schrift und gewa¨hlte Sujets werden thematisiert und mit kunstfremden
Aspekten in Zusammenhang gebracht.
• Aspekte, die das Kunstwerk nicht oder indirekt betreffen:, die das Kunst-
werk indirekt betreffen: Die Kunstprojekte werden ausschliesslich in funktiona-
lem Zusammenhang mit der Bank gesehen.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Betrachter herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
• Integrierbarkeit: Kunst muss architektonische Gegebenheiten beru¨cksichtigen: die
Farben der Streifen mu¨ssen der Architektur angepasst werden; Kunst dient als Vi-
sitenkarte der Bank nach aussen.
Kunst darf nicht bedrohlich wirken (Horgen, erster Vorschlag).
• zum Wohle der Firma, der Mitarbeitenden/Kunden:
Kunst fungiert als Sichtschutz.
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4.2 Alltags- und kunstfremder Fachdiskurs zu
”
A painter...“
4.2.1 Mu¨ndliche Reaktionen vor Ort, vor 13.10.2006
Kategorie Text: Allgemeindiskurs, spontane A¨usserungen von Laien ohne Kenntnisse
Datierung : Oktober 2006.
Adressat: Architekt (Kenner), Mitarbeitende (Laien ohne Kenntnisse).
Inhalt/Zweck: Mitarbeitende sehen in der Darstellung auf dem Panoramafenster einen Banku¨ber-
fall.
Verfasser: Mitarbeitende der Bank.
1. Botschaft und Verfasser: Mitarbeitende sehen in der Darstellung auf dem Panora-
mafenster einen Banku¨berfall. Den Maler interpretieren sie als einen Ka¨mpfer mit Helm
(Nase) und Sturmgewehr (Arm, Pinsel) in der Wu¨ste (gelb-beiger Hintergrund).
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe:
(b) keine Vergleichswo¨rter:.
(c) Wirkungswo¨rter: unversta¨ndlich(e Sujetwahl).
(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) der Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)?
• Aspekte, die das Kunstwerk indirekt oder nicht betreffen:
Vor allem die beiden mittleren Figuren rufen Assoziationen zu einer bewaffneten Per-
son hervor. Die gesamte Bildkomposition wird als bewaffneter U¨berfall auf die Bank
gelesen. Zwischen Kunst und Umfeld, der Bank, wird ein Zusammenhang gesehen.
Die Reagierenden a¨ussern Unversta¨ndnis gegenu¨ber der Themenwahl.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Betrachter herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
• Versta¨ndlichkeit: Eindeutige Zuordnung. Eigene Interpretation wird als allgemein
gu¨ltig und richtig angesehen.
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• Integrierbarkeit: Die Bank inszeniere ihren U¨berfall nun schon selber, dies wird
als negativ, nicht im Sinne der Firma, wie es zu sein ha¨tte, ausgelegt.
• Zum Wohle der Betracher: Ein Banku¨berfall ist kein kunstwu¨rdiges Thema, das
positive Gefu¨hle auslo¨sen ko¨nnte.
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4.2.2 E-Mail vom 13.10.2006
Kategorie Text: E-Mail. Fachdiskurs Bank. Geplanter Text.98
Datierung : Oktober 2006.
Adressat: Chef der Bankgescha¨ftsstellen Schweiz; zur Kenntnis an alle bankintern involvierten
Personen inklusive Archtiekten.
Inhalt/Zweck: Die Reaktionen von Mitarbeitenden und auch Kunden haben interne Diskus-
sionen ausgelo¨st. Der Chef der Bankgescha¨ftsstellen Schweiz hat mit dem Bauprojektleiter
ein Telefonat gefu¨hrt. In einem E-Mail wird die Demontage angeordnet.99
Verfasser: Bauprojektleiter seitens Bank. Kunstfremder Fachmann
1. Botschaft und Verfasser: Besta¨tigung, dass das Werk durch Vorha¨nge ersetzt wird, da
es unterschiedliche Assoziationen weckt, die nicht zu den Vorstellungen der neu errichteten
Gescha¨ftsstellen passen.100
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Kunstprojekt; Bild; Titel
”
the painter, the painter, the painter...“101
(b) keine Vergleichswo¨rter.
(c) Wirkungswo¨rter: unerwu¨nschte Assoziationen werden geweckt.
(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler: Ku¨nstler Nic Hess.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)?
• Aspekte, die in direktem Zusammenhang zum Kunstwerk stehen: Sujet
wird ganz allgemein als nicht passend erwa¨hnt.
• Stereotypen: Demokratisches Kunstversta¨ndnis: Mehrheitlich negative Reaktionen
fu¨hren zur Demontage des Werks.
98Originaltext siehe Kapitel 3.9 auf Seite 231.
99Mit der Fachstelle Kunst wurde nie ein Gespra¨ch gefu¨hrt; Details des Telefongespra¨chs sind unbekannt.
100Einheitliche Gestaltung der Kundenzonen nach Vorgaben, die in einem Handbuch geregelt sind. In den Kundenzonen
darf, so lautet der Eintrag, nur Kunst, die dem Firmensammlungskonzept entspricht, platziert werden. Das Sammlungs-
konzept wurde hier eingehalten; es beru¨cksichtigt ausschliesslich junge, innovative Schweizer Kunstschaffende.
101Der korreke Titel des Werkes lautet
”
a painter is a painter is a painter.“
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4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Betrachter herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
• Versta¨ndlichkeit, Integrierbarkeit, zum Wohle:
Kunst muss sich den vorherrschenden Gepflogenheiten der Corporate Identity unter-
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Gesichter“, 1990. Ereignis von 2002
Das neoexpressive Werk
”
Gesichter“ (Acryl auf Leinwand, 190 x 190 cm) zeigt verzerrte Fratzen
und hing im Korridor am Paradeplatz, der von der Garage zu den Bu¨ros der Gescha¨ftsleitungs-
mitglieder fu¨hrt. Es musste aufgrund von diversen Reklamationen 2002 abgeha¨ngt werden.
(Abb.5, S.158.)
1. Rezeptionsmuster:
• Apekte, die in direktem Zusammenhang zum Kunstwerk stehen: Formen,
Farben werden wahrgenommen.
• Aspekte, die das Kunstwerk indirekt oder nicht betreffen: Die formalen
Aspekte (siehe oben) rufen Assoziationen zur damals aktuellen schlechten wirtschaft-
lichen Lage hervor.
2. Rezeptionserwartung:
• Contra Integrierbarkeit: Kunst darf nicht an die negativen Firmenereignisse er-
innern.
• Zum Wohle der Mitarbeitenden/Firma: Kunst muss positive Gefu¨hle wecken.
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5.2 Lori Hersberber:
”
Yellow Landscape“, 1999. Ereignis von 2002
Ein Gescha¨ftsleitungsmitglied liess 2002 das Bild
”
Yellow Landscape“ (Mischtechnik, 152 x 122
cm) von Lori Hersberger, das er aus der firmeneigenen Kunstsammlung fu¨r sein Bu¨ro ausgewa¨hlt
hatte, aus seinem Bu¨ro entfernen, nachdem er vom Portier darauf aufmerksam gemacht worden
war, dass es fru¨her im Bu¨ro des inzwischen entlassenen Vorga¨ngers hing. (Abb.6, S.159.)
1. Rezeptionsmuster:
• Aspekte, die das Kunstwerk nicht oder indirekt betreffen: Bezug zu fru¨her-
em Besitzer, entlassener Vorga¨nger, wird hergestellt. Die Provenienz und nicht das
Kunstwerk selber wird sowohl vom Portier als auch vom neuen Besitzer thematisiert.
2. Rezeptionserwartung:
• Positives, zum Wohle des Betrachters: Kunst muss Vorbildfuktion haben, ohne
negative Vergangenheit.
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5.3 Bendicht Fivian:
”
Flugzeugtabellen“, 1984. Ereignis von 1999
In einem Sitzungszimmer am Zu¨rcher Paradeplatz ha¨ngt die dreiteilige Arbeit
”
Flugzeugtabel-
len“(Acryl auf Leinwand, je 90 x 70 cm) mit Darstellungen von Flugzeugen von Fivian. Sie soll
nach dem Flugzeugunglu¨ck in Halifax auf Wunsch eines Kunden 1999 abgeha¨ngt werden. Die
Fachstelle Kunst hat das Bild nicht abgeha¨ngt, sondern dem Kundenberater empfohlen, das
na¨chste Mal mit dem Kunden ein anderes Sitzungszimmer aufzusuchen. (Abb.7, S.159.)
1. Rezeptionsmuster:
• Aspekte, die in direktem Zusammenhang zum Kunstwerk stehen: Das Sujet
wird thematisiert.
• Aspekte, die das Kunstwerk nicht oder indirekt betreffen: Zum gemalten
Sujet wird ein Bezug zu einem damals aktuellem Ereignis hergestellt. Die Bedeutung
des Kunstwerkes wird u¨ber diesen negativ assoziierten Inhalt bestimmt.
2. Rezeptionserwartung:
• Contra Integrierbarkeit: Kunst darf keine Assoziationen zu aktuellen negativen
Geschehnissen evozieren.
• zum Wohle der Mitarbeitenden/Kunden: Kunst soll positive Gefu¨hle auslo¨sen.
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5.4 Monika Rutishauser:
”
Reikes Tanz II“, 2001. Ereignis von 2005
Die dreiteilige Arbeit
”
Reikes Tanz II“(Eitempera auf Baumwolle, je 50 x 40 cm) zeigt bekleidete
Torsi in unterschiedlichen Haltungen, gema¨ss Titel handelt es sich um Tanz-Positionen. (Abb.8,
S.160.) Nach einer Feng Shui Beratung wu¨nscht der zusta¨ndige Gescha¨ftstellenleiter 2005, der
die Bilder vorga¨ngig fu¨r seine Gescha¨ftsstelle ausgesucht hat, dass diese wieder entfernt wu¨rden,
da es in der Realita¨t keine Ko¨rper ohne Ko¨pfe ga¨be. Die Bilder wurden nicht ausgetauscht.
1. Rezeptionsmuster:
• Aspekte, die in direktem Zusammenhang zum Kunstwerk stehen: Bildne-
risches Sujet, Ko¨rperfragmente werden thematisiert.
• Aspekte, die das Kunstwerk nicht oder indirekt betreffen: Die Darstellung
wird durch Berufung auf die chinesischen Lehre (Feng Shui) und auf das in der
Realita¨t Mo¨gliche abgelehnt.
2. Rezeptionserwartung:
• Integrierbarkeit und Versta¨ndlichkeit Kunst muss die Naturgesetze befolgen
und entsprechend korrekt abbilden, nur so ist sie logisch und versta¨ndlich.
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5.5 Balthasar Burkhard:
”
Esel (grau)“, 1999. Ereignis von 2000
Ein Kunde fragt um 2000 beim Anblick der Fotografie eines Esels (Baryt, 125 x 170 cm) von
Balthasar Burkhard (Abb.9, S.160.), die in einem Korridor der Bank ha¨ngt, ob die Bank die
Kunden als Goldesel betrachte.
1. Rezeptionsmuster:
• Aspekte, die das Kunstwerk nicht oder indirekt betreffen: Das Sujet, ein
Esel, wird im Bankenumfeld vom Kunden symbolisch als Goldesel gelesen und als
Sinnbild fu¨r Bankengescha¨fte interpretiert. Das Ma¨rchen102, in dem der Goldesel
vorkommt, hat Fa¨hrefunktion und definiert den Kunstsinn des Werkes.
2. Rezeptionserwartung:
• Integrierbarkeit/zum Wohle der Kunden: Kunst wird als Sinnbild der Fir-
menstrategie gesehen. Der Kunde scheint mit dieser nicht zufrieden zu sein und ent-




Tischlein deck dich, Goldesel und Knu¨ppel aus dem Sack“ von den Gebru¨dern Grimm.
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Kapitel III
Vom Kunstversta¨ndnis der Laien
Wa¨hrend im Teil II die einzelnen Fallbeispiele als jeweils in sich geschlossene Projekte indivi-
duell untersucht wurden, werden sie nun untereinander und zusa¨tzlich auch mit den im Teil
I gewonnenen Erkenntnissen verglichen und analysiert: Wie unterscheiden oder gleichen sich
die dahinter steckenden Haltungen im Laufe der Zeit unter Beru¨cksichtigung des jeweiligen
(sozialen) Umfeldes? Den im Teil II bei West definierten und in den anschliessenden Fallbei-










stets im Sinne auch von das
”
Wohle fo¨rdernd“, wird na¨her auf den Grund gegangen: Die Er-
wartungen tauchen zu verschiedensten Zeiten und auf den unterschiedlichsten Plattformen auf,
ko¨nnen aber, selbst bei formal a¨hnlichen Rezeptionsmustern in Abha¨ngigkeit vom jeweiligen
Kunst-Vorstellungsvermo¨gen und -Erfahrungsrepertoires der jeweiligen Rezipienten sowie des











konzeptueller Distanzierung“ erweitert. In Abha¨ngigkeit
der jeweiligen Plattformen und Rezipientengruppen erfolgt das Kunsturteil dabei
”
statisch“,
streng den eigenen Vorstellungen entsprechend, oder eher
”
offen“, den eigenen Vorstellungen
auch widersprechend. Geschlechterspezifische Unterschiede ko¨nnen, sofern das Geschlecht eru-
ierbar und eine Frau in der jeweiligen Diskussion u¨berhaupt involviert ist1, keine festgestellt
werden, ausser, dass sich Frauen in den E-Mails zu West viel weniger ha¨ufig aber nicht we-
niger negativ a¨ussern als Ma¨nner. Ein Sonderfall bildet zudem die Gruppe der Kenner, die
nicht tendenziell einer bestimmten Rezeptionsweise zugeordnet werden kann: Zusammen mit





die sich fu¨r ein Kunstprojekt sowohl in der Vergangenheit als auch in der Gegenwart als wenig
fo¨rderlich erweist.
1Explizit bei den Fallbeispielen West und Rutishauser. Siehe dort.
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Die
”
logische Kontrolle“ schliesslich wird als ein Ergebnis des Schulunterrichts in Abgrenzung
zur
”
emotionaler Willku¨r“ definiert. Diese
”
Kontrolle“ hat zur Folge, dass Kunstbetrachter ihre
eigenen Emotionen unterdru¨cken, in Frage stellen oder negieren. Es werden dazu Erkenntnisse
aus der Emotionswissenschaft befragt, eigene praktizierte Kunstvermittlungsmethoden aufge-
zeigt und als Ausblick wird schliesslich skizziert, was es (auch) fu¨r Konsequenzen haben kann,
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1 Im Sinne der Versta¨ndlichkeit
Nach der Emanzipation der Kunst von vorgegebenen funktionalen - oft didaktisch ausgerich-
teten - Aufgaben fu¨r ein vorgegebenes Umfeld wie Staat und Kirche, gab die Akademie neue
Regeln vor, nach denen Kunstschaffende ein Werk zu gestalten hatten. Durch die O¨ffentlich-
machung der (mobilen) Kunst auch fu¨r ein breites Publikum kam die Forderung nach deren
allgemeiner Versta¨ndlichkeit auf; mit den strengen akademischen Regeln betreffend Form und
Inhalt waren jedoch nur Spezialisten vertraut. Versta¨ndlichkeit fu¨r alle konnte gema¨ss De Piles
durch inhaltliche Bezu¨ge zum
”
Hier und Jetzt“ sowie narrative Elementen in der Motivwahl2
erreicht werden. Das neue Publikum zog solche Effekte und Motive aus dem realen Leben dem
offiziellen Kunstwesen vor.3 Die Dilettanten versuchten ihrerseits in ihrem eigenen Schaffen mit-
tels Tricks komplizierte, schwer versta¨ndliche Regeln zu umgehen. Ihre Werke waren dadurch fu¨r
die Mehrheit versta¨ndlicher und stiessen auf gro¨sseren Zuspruch.4
”
Einfache Versta¨ndlichkeit“
fu¨r alle durch Bezugnahme auf die reale Umwelt verlangte auch die Mehrheit der bei Tschudi





u¨ber den Gegenstand des Kunstwerkes“ hinausging.5 Tschudi verwies auch auf deren
”
Vorurt-
heilslosigkeit“ im Geschmack, der grundsa¨tzlich auf
”
missverstandenen Schlagworten popula¨r







lita¨t“ beruhte.6 Die Mehrheit stand zudem, so weiter bei Tschudi,
”
den raffinierten Farben-
und Lichtproblemen (...) hu¨lf- und rathlos gegenu¨ber.“7
Auch
”
(...) von dem gleichzeitigen Ku¨nstler meint das Publikum erwarten zu du¨rfen, dass er die
Natur nicht anders wiedergebe, als er selbst sie zu sehen gewohnt ist. Der Zwiespalt zwischen
dem ku¨nstlerischen Auffassungsvermo¨gen des Publikums und der ku¨nstlerischen That tritt in
voller Sta¨rke da ein, wie dieses etwas Neues schafft.“8
Fu¨r Deutschland Mitte des 19. Jahrhunderts betonte Feist 1986, a¨hnlich wie Tschudi bereits
1899, die Gefahr der Macht des Durchschnittsgeschmacks, an dem sich die Kunstfo¨rderung
der Vereine orientierte, was zur ablehnenden Haltung gegenu¨ber Neuem und Andersartigen





verscho¨nend, erza¨hlfreudig und handwerklich sauber, koloristisch und um realistische Zu¨ge
2Siehe im Teil I Fussnote 39 auf Seite 34.
3Siehe im Teil I Kapitel 1 ab Seite 31.




8Ibid. Anders verha¨lt es sich nach Tschudi mit der alten Kunst. Diese spiegle nicht den Alltag sondern Vergangenes,
entsprechend wu¨rden hier abweichende Darstellungen zur Realita¨t toleriert. Ibid.
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bereichert“ sein musste.9 Gustav Pauli bezeichnete den Betrachter der Gegenwartskunst des





glaubt was er ohnehin schon weiss, so will er auch im Kunstwerk nur Werte entdecken, die
bereits als gepra¨gte Mu¨nze umlaufen. Er verlangt das Neue und meint das Alte (...). “10
Nur eine Minderheit des Publikums hingegen ko¨nne sich, so Tschudi, ein Kunstwerk
”
wie in
einem neuen Scho¨pfungsakt zu eigen“11 machen, zeige Interesse an
”
selbstreflexiven Eigenheiten
ohne Bezu¨ge zur gegensta¨ndlichen Aussenwelt“ und wu¨rde das
”
Kunstwerk lebendig nachemp-
finden.“ Nicht Form und Inhalt, der gewa¨hlte Gegenstand oder eine spannende Narration wa¨ren
dabei das Entscheidende, sondern die
”
Gestaltungskraft.“12
Mehrere Jahrhunderte nach De Piles und lange nach Tschudi stellt der Verfasser des E-Mails
14 zur Arbeit von Franz West13 die Fragen
”
Was ist das eigentlich? (...) Was soll das? (...)“
und impliziert damit auch die Erwartung nach einem versta¨ndlichen Inhalt und einer klaren
Funktion im Zusammenhang mit einem Kunstwerk.14 Versta¨ndliche Inhalte meinen hier nun
aber nicht mehr unbedingt und ausschliesslich die Bezugnahme zum
”
Hier und Jetzt“; eine
vermeintlich versta¨ndliche Bezugnahme zum Alltag und der realen Umwelt fu¨hrt, auch wenn
formal korrekt, vor allem wenn negativ konnotiert, auch nicht zwingend zu einem positiven
Kunsturteil.
Insbesondere die bei Kris/Kurz seit der Antike nachgewiesenen Vorstellungen vom Ku¨nstler
als Genie, der die Natur u¨bertrifft, etwas kann, was Normalsterbliche nicht ko¨nnen, sowie vom
Ku¨nstler, der die Natur mimetisch, ta¨uschend echt wiedergibt15, sind sowohl bei Tschudi als






Die als Rezeptionskategorien bezeichneten Erwartungen an Kunst werden in den Fallbeispielen
grundsa¨tzlich im Sinne der allgemeinen Versta¨ndlichkeit von allen Laiengruppen - mehr oder





13Siehe im Anhang das Unterkapitel 1.1 ab Seite 161.
14In weiteren E-Mails werden auch weitere Fragen nach der Definition von Kunst oder nach Kriterien, die ein Werk
als Kunst versta¨ndlich machen, gestellt. Siehe dazu die Rubrik
”
Versta¨ndlichkeit“ zum Punkt 4 auf Seite 64.
15Siehe Fussnote 113 auf Seite 44.
16Insbesondere diese Erwartungen sind es aber auch, die die avantgardistischen Kunstschaffenden im 20. Jahrhundert
in ihren Werken thematisieren und bewusst umgehen und dadurch auch Unvertsa¨ndnis stossen. Siehe dazu die Fussnote
79 auf Seite 40.
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Integrierbarkeit“ und nur in Zusammenhang mit der
Architektur und dem Bau.
Die Vorlieben des bei Tschudi beschriebenen Mehrheitspublikums sind dabei bis heute aktuell
geblieben: Die Mitarbeitenden wu¨nschten von der Verfasserin immer wieder Werke von Sven
Spiegelberg und Rolf Knie fu¨r das eigene Bu¨ro. Deren ikonographische Eindeutigkeit und ein-
fache Versta¨ndlichkeit sowie die Buntheit stiessen auf grossen Zuspruch.
1.1 Scho¨nheit
Die Scho¨nheit steht bei der Mehrheit, nach Tschudi, in Abha¨ngigkeit erstens zur Form und
mimetischen Darstellung17 und/oder zweitens zum ku¨nstlerisch umgesetzten Inhalt/Motiv.18
De Piles mass bereits viel fru¨her dem a¨sthetischen Empfinden des Laien-Publikums zur Kunst-
beurteilung ho¨chste Priorita¨t zu19 und war beispielsweise auch fu¨r den Dramatiker August
von Kotzebue20 als Vertreter des Publikumsgeschmacks ausschlaggebend fu¨r die Kunstbeurtei-
lung.21 Die bei der Kunstbetrachtung evozierten Gefu¨hle und der dabei gewonnene Eindruck
fielen aber bei negativ konnotierten und damit nicht scho¨nen Motiven wie
”
Martyrien, Kriegsge-
metzel oder blossen Landschaften
”
zu Ungunsten des jeweiligen Werkes aus.22 In Abgrenzung
zum Allgemeingeschmack wies Tschudi darauf hin, dass Scho¨nheit durch die Art der
”
Dar-
stellungsmittel und durch Ort und Zeit“ bestimmt wu¨rde und entsprechend vielfa¨ltig sei, die
Mehrheit der Laien aber durch diese Vielfa¨ltigkeit der Scho¨nheit an sich u¨berfordert sei.23
Die Erwartung betreffend Scho¨nheit ist in den Rezeptionserwartungen der analysierten Alltags-
diskurse zu West im Teil II24 signifikant, wird dabei aber meist indirekt25 durch den Verweis
17Selbst dem
”
gebildeteren Theil des Publikums fa¨llt es schwer, sich von den freilich unbewusst festgehaltenen Lehren
der Winckelmann’schen Aesthetik los zu machen, nach der alle Scho¨nheit in der Scho¨nheit des Umrisses liegt.“(Tschudi,
1912). S.69.
18Scho¨n war fu¨r die Mehrheit, was auch
”
im Alltagsleben als scho¨n erscheint“, der Laie wa¨re blind fu¨r ku¨nstlerische
Scho¨nheit. Ibid. S.68.
19Siehe dazu Fussnote 40 auf Seite 34.
203. Mai 1761 Weimar - 23. Ma¨rz 1819 Mannheim.
21Erinnerungen aus Paris im Jahr 1804. Kotzebue Schriften. Wien 1843. Band XI, S.169 - 93. Referenziert und
u¨bersetzt in: (Holt, 1983). S.44 sowie S.77-89. Holt bezeichnet Kotzebues Schilderungen als Spiegel des breiten Publi-
kumsgeschmacks der damaligen Zeit:
”
(...) the wider public taste of his time.“ Ibid. S.78
22Ibid. Besonders S.78, S.80ff.
23(Tschudi, 1912). S.69.





25Das Werk von West wird in den E-Mails nur einmal explizit, in Zusammenhang mit Assoziationen zu einer Comic-
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auf Ha¨sslichkeit betreffend Farbe/Form oder Inhalt gea¨ussert: In den Ga¨stebucheintra¨gen wird
die Scho¨nheit anhand der Form und Farbe des Kunstwerkes von West bema¨ngelt. Die Far-
be Pink wird auch in den E-Mails als ha¨sslich beanstandet, ebenso wie die du¨stere Farbe bei
Disler.26 Ha¨ssliche und damit nicht, wie gefordert, positiv stimmende Inhalte27 werden nicht
nur anhand effektiv dargestellter sondern auch anhand assoziierter Motive und Konzepte bei
gegensta¨ndlichen28 und ungesta¨ndlichen Werken29 beanstandet.
So wie die Laien bei der Kunstbetrachtung nicht mit
”
unscho¨nen“ und negativen Inhalten
konfrontiert werden woll(t)en, so dient(e) die eigene ku¨nstlerische Ta¨tigkeit bei den Dilettanten
als Kompensation der unscho¨nen Realita¨t.30
1.2 Einzigartig und erhaben
Das im Teil I beschriebene fru¨he Laienpublikum war vor allem an den von Kunstwerken aus-
gehenden, aussergewo¨hnlichen Effekten interessiert, entsprechend wurden diese wirkungsvoll
inszeniert oder von den Dilettanten effektvoll nachgeahmt.31 Auch an den Ausstellungen Ende
des 19. Jahrhunderts konnte der Ku¨nstler, so Tschudi,
”
sie (eine grosse unbekannte Menge,
die Verf.) durch die Sa¨le ziehen sehen, stumpf und gelangweilt, mit mu¨den Blicken u¨ber die
endlosen Bilderreihen schweifend, da nur verweilend, wo ein besonderes Geschehnis die Neugier
reizt oder eine su¨sslich glatte Malerei fu¨r ku¨nstlerische Vollendung bestaunt wird.“32
In den Laiendiskursen zu West im Teil II taucht die Erwartung nach Einzigartigem ebenfalls im
Sinne von Aussergewo¨hnlichem in den E-Mails der Laien ohne Kenntnisse in ausgepra¨gter Form
dort auf, wo auf die banale (Bezug zu Alltag) und leicht imitierbare (das kann ich auch) Form
der Arbeit kritisch hingewiesen wird und schlussendlich erst durch (gewaltsame) Aba¨nderung
einen erwu¨nschten
”
Mehrwert“ erhalten und dadurch einzigartig und genial wu¨rde.33 Hinter
figur, als scho¨n bezeichnet.
26Die Mitarbeitenden, denen die Verfasserin ein Kunstwerk fu¨r das Bu¨ro zur Verfu¨gung stellte, verlangten zudem
meist farbige, bunte Werke als Kontrast zu ihrem grauen Bu¨roalltag (positive Wirkung). Schwarz-weiss Bilder fanden
praktisch keine Abnehmer.
27Siehe dazu auch das Kapitel
”
Zum Wohle“ ab Seite 132.
28Esel bei Burkhard, Ko¨rper bei Rutishauser, Maler bei Hess, Flugzeuge bei Fivian.
29Nahrungsmittel und vieles mehr bei West; Existenza¨ngste bei Disler; vorga¨ngiger Bilderbesitzer bei Hersberger.
30Wie sie sich durch die neu eingefu¨hrte Arbeitsteilung fu¨r das Bu¨rgertum in Deutschland darstellte. Siehe dazu
Fussnote 121 auf Seite 46.
31Siehe Fussnoten 60 auf Seite36 und 64 auf Seite 37.
32 (Tschudi, 1912). S.60.
33Siehe das Unterkapitel
”
Botschaft und Verfasser“ im Kapitel 1.1.1 ab Seite 57.
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der Ablehnung einer Kunst, die dem Alltag nahe kommt, steckt die Haltung, dass Kunst nicht
von Ko¨nnen kommt, sondern etwas Aussergewo¨hnliches ist. Mit dem Aufruf zur Aba¨nderung
hingegen, sowie durch den von Mack erwa¨hnten Zwischenfall 34, wird der Allgemeinplatz
”
Kunst
kommt von Ko¨nnen“ (indirekt) befu¨rwortet.
In der Medieninformation wird die Erwartung nach Aussergewo¨hnlichem nicht anhand des
Werkes thematisiert, sondern durch die Erwa¨hnung von Curriculum und Ausstellungsta¨tigkeit
im Zusammenhang mit dem Ku¨nstler sowie durch Verwendung von positiven Adjektiven im
Superlativ als erfu¨llt erachtet und die Wahl damit legitimiert.
Das architektonische und/oder inhaltliche Umfeld spielt in den im Teil II analysierten Fallbei-
spielen im Sinne von Auftragsarbeiten eine bedeutende zusa¨tzliche Rolle:35
”
Einzigartig“ wird
nicht nur im Sinne von etwas nicht Gewo¨hnlichem (aussergewo¨hnlich) sondern zusa¨tzlich im
Sinne von singula¨r, hier gemeint spezifisch fu¨r den Bau/Ort konzipiert, auf allen Plattformen
im Fallbeispiel zu West, besonders ausgepra¨gt in den Kenner- und Spezialistendiskursen, ge-
fordert: in der Beilage
”
gdziitig“ zur Konzernzeitung durch Lob des Werkes als eigensta¨ndigen
Bestandteil des Umbauprojektes
”
Wir wollten keine Kunst von der Stange kaufen und einfach
irgendwo (...) aufstellen“36 und in der externen Presse durch Tadel der Spezialisten Maurer und
Mebold, weil schlussendlich die Arbeit von West nicht spezifisch fu¨r den Ort entstanden ist,
sondern ein bereits existierendes Werk angekauft wurde.37
Die Erwartung nach
”
Erhabenheit“ im Sinne von etwas U¨berho¨htem und Feierlichem als Ab-
grenzung zum realen Raum - im Unterschied etwa zum musealen Umfeld, das eine solche
U¨berho¨hung per se in sich birgt38 - taucht zusa¨tzlich in den Beispielen von West und Stalder
auf. Die Sicherheitsbeamten verlangen eine Abschrankung fu¨r die Arbeit von Stalder39, was der
Vorstellung der erhabenen, unnahbaren - durch nicht Beru¨hren - musealen Kunst nahe kommt,
aber auch der Vorstellung entspricht, dass das Werk aufgrund mangelnder Versta¨ndlichkeit fu¨r
das Publikum im o¨ffentlichen Raum als etwas Besonderes gekennzeichnet werden muss und
sowohl Publikum als auch Kunstwerk gegenseitig voneinander geschu¨tzt werden mu¨ssen. Mit
der Platzierung der Arbeit von West auf dem Wasser durch die Kunstverantwortlichen und
nicht, wie urspru¨nglich vorgesehen, auf der Wiese, erfolgte hier gewissermassen eine solche, bei
Stalder geforderte, Erho¨hung des Kunstwerkes, respektive Abgrenzung zum Betrachter.
34Mitarbeitende griffen selber zu Pinsel und Farbe. Siehe das Unterkapitel 1.3.2 auf Seite 83.
35Da sich die im historischen Teil I untersuchten A¨usserungen auf kein bestimmtes Kunstwerk mit einem spezifischen
Ausstellungs-Ort beziehen, entfa¨llt dieser Aspekt fu¨r diese A¨usserungen.
36Siehe Unterkapitel 1.2.4 auf Seite 74.
37Siehe die Kapitel 1.3.3 auf Seite 86 und 1.3.4 auf Seite 88.
38Siehe das Kapitel 2 ab Seite 39.
39Vorgeschlagen wurde eine rote Kordel.
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1.3 Mehrheitsfa¨hig, integrierbar
”
Mehrheitsfa¨hige“ Kunst wurde mit dem Beginn der Moderne in zuna¨chst unter Spezialisten
ausgetragenen Disputen, die das Mitspracherecht des Publikums und insbesondere die Aus-
richtung der Kunstschaffenden am Mehrheitsgeschmack zum Inhalt hatten, zu einem Thema.40
Durch seinen Tadel des Geschmacks der grossen Masse und damit der gro¨ssten Kunstka¨ufer-
schaft machte Tschudi spa¨ter auf den unaufhaltsamen Trend einer mehrheitsfa¨higen und auf
den allgemeinen Geschmack ausgerichteten Kunst aufmerksam. Er forderte im Gegenzug zur
Demokratisierung der Kunst eine
”
ma¨chtige Person an der Spitze kultureller Bemu¨hungen“.41
Analog zu diesen Diskussionen seit der Moderne taucht die Forderung nach
”
mehrheitsfa¨higer“
Kunst auch in den Fallbeispielen auf: In den E-Mails zu West berufen sich diverse Laien ohne
Kenntnisse auf den Geschmack der Mehrheit.42 Da die Werke von der Mehrheit nicht oder falsch
verstanden wu¨rden/wurden, wurde dasjenige von Stalder demontiert und eine Absperrung bei
der Wiederaufstellung angeregt, dasjenige von Hattan von Beginn abgelehnt und jenes von Hess
demontiert. An einer Kunstsitzung der Fachstelle Kunst im Jahre 2007, ein weiteres Fallbeispiel
aus der eigenen Praxis, wurde zur Auswahl von Kunstwerken fu¨r die Gescha¨ftsstelle Aarau ein
Mitarbeiter delegiert. Dieser war von den vorgeschlagenen Kunstwerken wenig begeistert und
forderte eine demokratische Abstimmung unter den Mitarbeitenden. Es stellte sich spa¨ter her-
aus, dass besagter Mitarbeiter selber ku¨nstlerisch ta¨tig war und bis anhin seine Werke in den
Bankenra¨umlichkeiten hingen. Go¨schel spricht in diesem Zusammenhang bei Kunst in o¨ffent-
lichen Stadtra¨umen von einer
”
emotionalen Privatisierung“ und bei Nichtberu¨cksichtigung des




emotionale Privatisierung“ erfolgt auch am streng nach Corporate-Identity-Kritierien einge-
richteten Arbeitsplatz, an dem nicht nur selbst erstellte oder gekaufte Kunstwerke sondern
auch private Fotos von Familienmitgliedern, Zeichnungen von Enkelkindern und vieles mehr
als
”
Raumschmuck“ dienen. Zusa¨tzlich tauchen sowohl bei den Kunst-am-Bau-Eingriffen als
auch bei der Platzierung eines Kunstwerkes jeweils in einem realem Umfeld (Bank oder Versi-
cherung), wie bereits bei der Forderung nach
”
Einzigartigkeit“, in Zusammenhang mit
”
Inte-
grierbarkeit“ formale und inhaltlich/konzeptuelle, ortsspezifische Erwartungen auf. Im Unter-





40Siehe Kapitel 1 ab Seite 31.
41Siehe Fussnote 109 auf Seite 44.
42Ein E-Mail-Schreiber spricht sich hingegen auch dagegen aus.
43Go¨schel, Albrecht. Demokratisierung von Kultur: die Bremer
”
Kunst im o¨ffentlichen Raum“. Ein Modell sozialde-
mokratischer Kulturpolitik. IN: Bremer Ba¨nde zur Kulturpolitik VII. Im Auftrag des Senators fu¨r Kultur und Ausla¨nder-
integration. Hrsg. Hans-Joachim Manske, Dieter Opper. Worpwede, 1993. S. 124-155. Zitiert in: (Degreif, 1997). S.30.
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und im Unterschied zur Forderung nach
”
Mehrheitsfa¨higkeit“ im Sinne der Anpassung an den
Geschmack der Mehrheit ist hier die formale oder inhaltliche Integrierbarkeit der Kunst in
das jeweilige, kunstfremde Umfeld gemeint. Von der zuku¨nftigen Kunst am Firmenhauptsitz
wird bereits in den vor der definitiven Auswahl entstandenen Texten formale
”
Integrierbarkeit“
verlangt, womit die Beru¨cksichtigung von lokalen, technischen und architektonischen Gegeben-
heiten gemeint ist. Die Spezialisten sowie auch die Kenner rezipieren in den Texten nach der
Realisation das Umfeld als erga¨nzenden, aber eigensta¨ndigen (einzigartigen) Teil und beziehen
sich in der Beschreibung auf Aspekte, die das Kunstwerk direkt betreffen, indem sie den Bezug
zum architektonischen Umfeld loben, hinterfragen und auch bema¨ngeln. Stalder selber setzt
seine Arbeit explizit in Bezug zur Farbe des Raums. Nur wenige Verfasser der E-Mails zu West
hingegen thematisieren Form, Farbe oder Gestalt ausschliesslich in Relation zum architektoni-
schen Kontext.
Das Werk von West und auch diejenigen von Hatten, Hess und Burkhard werden zudem von
allen Laien, inklusive den Kennern, als inhaltliche Verko¨rperung der Firmenkultur gesehen. Fir-
meninterne, inhaltliche Regelungen und Firmenleitlinien (Corporate Identity) sollen bei West
eingehalten und durch das Kunstwerk transportiert werden.44 Vor allem dieser Anspruch wird
gerne von den den jeweiligen Unternehmen zur Legitimation der eigentlichen Kunstsammelta¨tig-
keit hervorgehoben. Die Verfasserin dieser Arbeit musste das Kunst-Sammlungskonzept ent-
sprechend auf das offizielle Firmenleitbild ausrichten. In den analysierten Spezialdiskursen tritt
dieser Aspekt hingegen nicht als eigensta¨ndige Forderung der Spezialisten auf. In den E-Mails
zu West kommt schliesslich auch das Thema der (hohen) Kosten fu¨r Kunst auf und wieder-
um wird ein Analogieschluss zur Firmensituation, zur damaligen schlechten, wirtschaftlichen
Lage insgesamt, gezogen: In Zeiten der Sparmassnahmen darf auch Kunst nicht viel kosten.
Bei negativ konnotierten und damit nicht scho¨nen Inhalten45 hingegen ist ausdru¨cklich keine
Integration erwu¨nscht. Das Abha¨ngen der Arbeit von Disler, die Kritik der Werke von Fivian
und Burkhard, der Austausch des Bildes von Hersberger sowie die Demontage der Arbeit von
Hess sind Ergebnisse der bei den Laien ohne Kenntnisse ausgelo¨sten negativen Assoziationen
zum Arbeitsumfeld und/oder zu damals aktuellen politischen/wirtschaftlichen Ereignissen.
Die Forderungen nach ausschliesslich
”
kunstfremder“ Integration schliesslich, verstanden als
Ausschluss jeglicher ku¨nstlerischer Aspekte und im Sinne der Unterordnung der Kunst unter
allta¨gliche Gegebenheiten, erfolgt dort, wo kunstfremde Fachleute46 in ihrer spezifisch fachli-
chen aber kunstfremden Funktion auftreten und ein Kunstwerk ohne jegliche Emotionen und
ausserfachliche Referenzen formal betrachten und beurteilen: Der Stadtbaumeister beurteilt
44In
”
Winfo“ und in der Medieninformation zu West wird beispielsweise explizit dafu¨r pla¨diert, dass Kunst die




innovativ“ und weltoffen ist.
45Siehe auch das Kapitel
”
Scho¨nheit“ hier weiter oben und das Kapitel
”
zum Wohle“ hier anschliessend.
46Siehe dazu auch die Kapitel zu den kunstfremden Fachdiskursen in Teil II.
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das Kunstprojekt von Hatten nach werbespezifischen Richtlinien fu¨r den o¨ffentlichen Raum.
Bei Stalder mu¨ssen die kunstfremden, fachspezifischen Kriterien der Feuerpolizei eingehalten
werden. Die Kunst von Hess soll in der Kundenhalle in Thalwil als Sichtschutz dienen. Bei der
Arbeit von West, die vor dem Versicherungsgeba¨ude steht, thematisieren E-Mail-Verfasser ver-
sicherungsspezifische Fragen. Die Feng-Shui Beraterin bezieht sich auf Regeln der chinesischen
Lehre zur Beurteilung der Arbeit von Rutishauser.
1.4 Zum Wohle: positive Wirkung (funktional)
Mit dem Kunstwerk blieb auch nach dessen Emanzipation von funktionalen Aufgaben als di-
daktisches Werkzeug, beispielsweise zur Vermittlung von religio¨sen Inhalten, eine mehr oder
weniger ausgepra¨gte
”
Zweckorientiertheit“ verbunden; sei es nur in der Erwartung nach dem
Hervorrufen von positiven Emotionen, evoziert in Abha¨ngigkeit des jeweiligen Rezipienten durch
rein sinnlichen Genuss oder durch Anregung der Gedanken.47 Bei Tschudi ist fu¨r das Mehrheits-
publikum nachzulesen, dass die Kunst seine
”




Im vorangehenden Kapitel wurde festgestellt, dass von den Kunstwerken oft Integrierbarkeit
erwartet wird. Dazu kommt die Erwartung eines funktionalen Aspekts, dass das Kunstwerk
na¨mlich auch eine Rolle als instrumentalisiertes, aktives Agens im jeweiligen Umfeld spielen
soll. An Stelle der Kirche fu¨r die Gla¨ubigen oder der Staates und der Stadt fu¨r die Bu¨rger
tritt hier die Firma fu¨r die Mitarbeitenden und Kunden mit ihren Idealen und Leitlinien auf:
Das Kunstwerk soll diese nicht nur verko¨rpern/integrieren sondern aktiv dazu beitragen, den
positiven Ruhm der Firma zu verbreiten, Kundenzufriedenheit und Nu¨tzliches ganz allgemein
zu bewirken.
”
Positives“ steht dabei in unterschiedlicher Abha¨ngigkeit von den hier vorausge-
henden definierten Erwartungshaltungen und wird nicht von allen Rezipienten gleich ausgelegt.
Bereits im Sammlungsstrategiepapier, das vor der eigenen Ta¨tigkeit der Verfasserin fu¨r die Fir-
ma erstellt worden war und bis heute seine Gu¨ltigkeit hat, wird ebenfalls auf eine funktionale
Aufgabe der Kunst an diesem Ort verwiesen: Die Kunstwerke in den Besprechungsszimmern
sollen als Einstiegshilfe fu¨r das erfolgreiche Kundengespra¨ch dienen.
Im Wettbewerbsprogramm und in den darauf folgenden Kennerdiskursen zu West wird das
”
Wohl“ na¨her definiert: Gemeint sind hier Kunstwerke, die zu Diskussionen anregen, einen
Denkanstoss geben, den Horizont erweitern, zum Lachen bringen und die Kommunikation
durch Uneindeutigkeit fo¨rdern. Entsprechend reagieren die Kenner in den Artikeln der Firmen-
zeitschriften auf die teilweise ausgefallen Bezeichnungen und Assoziationen zu kunstfremden
47Siehe dazu auch: (Fenner, 2013).
48Siehe Fussnote 32 auf Seite 128.
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Aspekten der Mitarbeitenden in den E-Mails wohlwollend.49
Diese eher funktional ausgerichtete Erwartung an Kunst (zum Wohle) ist unter ganz anderen
Vorzeichen in den Alltagsdiskursen ein Thema. Die Laien ohne Kenntnisse in den Alltags-
diskursen zu West erwarten zwar ebenfalls, dass die Kunst harmonische Gefu¨hle hervorruft,
verstehen aber darunter nicht Bedeutungsvielfalt, die zu ausgedehnten Diskussionen beitra¨gt,
sondern machen diese an positiv stimmenden Formen, Farben, Motiven sowie an eindeutiger
Versta¨ndlichkeit - oft zusa¨tzlich in Abha¨ngigkeit vom jeweiligen realen Umfeld - fest. Kunst soll
Positives bewirken und keine negativen Gefu¨hle auslo¨sen, wie sie bei ungewohnten Seherlebnis-
sen aufkommen.50 Die kunstfremden Fachleute initiierten das Kunstprojekt von Hess in Thalwil
ausschliesslich aus rein praktischen Gru¨nden: Es sollte
”
integrierbar“ sein, um funktional als
Sichtschutz und damit zum Wohlbefinden der Kunden zu dienen.
49Die Kenner akzeptieren aber nicht alles: Die Heftigkeit und Ha¨ufigkeit der (negativen) Reaktionen u¨berraschte sie.
EH will schliesslich nicht, dass die E-Mails vero¨ffentlicht werden. Im Juryprotokoll zu West begru¨nden die Kenner die
Ablehnung des Vorschlags von Signer mit dessen Unvereinbarkeit mit den Befindlichkeiten der Mitarbeitenden.
50Siehe auch das hier vorangehende Kapitel zur
”











Axiome“ bei Tschudi51, Codes oder Vertrautes bei Bourdieu52,
”
Objektklassen“ bei Bayer53
oder Rezeptionskategorien wie in dem hier vorangehenden Kapitel definiert, sind unterschiedli-
che Bezeichnungen von Vorstellungsmustern, die dem jeweiligen Rezipienten eigen und gela¨ufig
sind, an denen er das Wahrgenommene reflektiert, zu verstehen versucht und schliesslich positiv
oder negativ beurteilt. Ob das bei Bourdieu beschriebene ungebildete Publikum die ihm ge-
zeigte schwarz/weiss Fotografie der alten Frau schlussendlich positiv oder negativ als
”
sinnvoll“
erachtet, wird nicht abschliessend beantwortet.54
Die Bezugnahme zum
”
Hier und Jetzt“, zum Alltag und Leben wurden, wie an verschiede-
nen Stellen dieser Untersuchung bereits festgestellt55, als eigentliche Kunstthemen, lange vor
Bourdieus Erkenntnissen zur betrachterspezifischen Wahrnehmung, seitens Spezialisten im Sin-
ne der allgemeinen Versta¨ndlichkeit auch fu¨r Laien ohne besondere Kenntnisse und an Stelle
von akademischen Regeln und Themen propagiert und schliesslich bei Tschudi spezifiziert als
”
Studierstubena¨sthetik“56 kritisiert.
51Siehe das Kapitel 1 ab Seite 125 in diesem Hauptteil III.
52
”





ein jeder Akt der Entschlu¨sselung bedient sich eines mehr oder weniger komplexen und mehr oder
weniger vollsta¨ndig verfu¨gbaren Codes.“ U¨bersteigt die im Werk enthaltene Information, so weiter bei Bourdieu, die
”
Ent-
schlu¨sselungsfa¨higkeit des Betrachters“, da das
”
Gesehene ausserhalb des Vertrauten“ und
”
unmittelbar Versta¨ndlichen“




Entschlu¨sselung“ eigne sich die Bezugnahme zum Alltag
und Leben am besten. Das Repertoire an vertrauten Vorstellungsmustern, auf das bei der Betrachtung zuru¨ckgegriffen
wird, stehe in Abha¨ngigkeit vom jeweiligen
”
Habitus“, in Abha¨ngigkeit vom jeweiligen Umfelde, vom sozialen, kulturhi-
storischen Hintergrund und insbesondere vom Bildungshorizont der Rezipienten. Die ungebildeten Betrachter vollziehen
gema¨ss der von Bourdieu definierten
”
popula¨ren A¨sthetik“ entsprechend Bezu¨ge zum
”
Leben“ durch Analogieschluss
zwischen dem Gesehenem und dem Alltag. Sie interessieren sich dabei ausschliesslich fu¨r Inhalte und realistische Dar-
stellungen, da sie
”
keinen anderen als den Schlu¨ssel anwenden ko¨nnen (...) mit dessen Hilfe sie die Gegensta¨nde ihres
ta¨glichen Umgangs als sinnvoll begreifen.“ Bourdieu verweist mit seiner Aussage
”
sinnvoll begreifen“ auf die Erwartung
an ein Kunstwerk nach einem Zweck sowie nach Versta¨ndlichkeit. Zu den Vertretern der
”
a¨sthetischen Distanzierung“




Farben“ und den evozierten
”
ku¨nstle-
rischen Effekten“ und die ein Kunstwerk ausserhalb des Allta¨glichen und Vertrauten als
”
speziell codiert“ betrachten.
Siehe zu Bourdieus Wahrnehmungsmodell in der Einleitung die Fussnoten 24 auf Seite xix und Fussnote 25 auf Seite xix
sowie (Bourdieu, 1974). S.161-165.
53Bayer spricht in der Linguistik beim Vorgang der Wahrnehmung von bekannten
”
Objektklassen“, auf die der
Betrachter zuru¨ckgreift, um das Wahrgenommene ein - und zuzuordnen. Seine Handlung, worunter auch Reaktion und
Argumentation fallen, erfolgt nach eigenen
”
Weltbildern“, die jeder als Modelle von der Aussenwelt fu¨r sich entwickelt
hat. (Bayer, 1999). S.31ff.
54Siehe dazu in der Einleitung Fussnote 26 auf Seite xix.
55Siehe das Kapitel 1 ab Seite 125 in diesem Hauptteil III mit den dortigen verweisen auf das Hauptkapitel I.
56Siehe Fussnote 6 auf Seite 125.
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In der zeitgeno¨ssischen Kunst bildet die effektive Bezugnahme zum Alltag und zu Inhalten
aus dem realen, ungescho¨nt dargestellten Leben auch einen Bestandteil eines ku¨nstlerischen
Konzepts an sich. Dieses - und nicht mehr traditionelle Komponenten wie Form, Farbe oder
bekannte Inhalte, wie sie Tschudi oder Bourdieu noch erwa¨hnen - macht dann schlussendlich
auch die eigentliche Bedeutung des Kunstwerkes aus.57 Diese Bezugnahme spiegelt sich oft in
den jeweiligen Rezeptionsmustern: Insbesondere in den Alltags- und kunstfremden
”
Fachdiskur-
sen“ der Laien zu West werden beispielsweise Bezu¨ge zu kunstfremden Themen aus dem Leben
wie Alltagsdingen, Beruf, Wirtschaft, (Firmen-)Politik aber auch - vor allem in den E-Mails
- ausserhalb des Alltags zu (bekannten) Geschichten, Wissen und Vorstellungen aus Historie,
Kunst und Mythologie geschaffen, um das Gesehene begriﬄich zu verorten, einzuordnen und
damit zu verstehen.58 Auch die Spezialisten59, die sich beispielsweise in externen Medientex-
ten zu West a¨ussern, wa¨hlen Vergleichs- und Wirkungswo¨rter in Form von Substantiven oder
Adjektiven aus dem (kunstfremden) Alltag, dem realen Leben, sowie allta¨gliche, kunstfremde
Aspekte zur Bezeichnung oder Umschreibung des Kunstwerkes. Trotz diesen A¨hnlichkeiten in
den Rezeptionsmustern der Laien und Spezialisten in Form von Bezu¨gen zum realen Leben
erkennen und verstehen die jeweiligen Rezipienten in den Fallbeispielen das Kunstwerk respek-
tive die evozierten Assoziationen nicht zwingend als Sinn einer ku¨nstlerischen Absicht und die
Beurteilungen fallen aufgrund unterschiedlicher Erwartungshaltungen in Abha¨ngigkeit von den
definierten Rezeptionskategorien nicht gleich aus. Der E-Mail-Schreiber 24 respektive 28, Laie,




Eisenplastik von John A. Tobler“ 60,
”
ein Objekt, das
weniger Kontrast aufdra¨ngt.“61 In den externen Medientexten hingegen kritisiert Mebold gera-
de die mangelhafte Provokationskraft der Arbeit von West, er versteht die heftigen Reaktionen
der Mitarbeitenden nicht und Maurer ha¨tte sich ein
”
gro¨sseres Wagnis“ an Stelle einer /dieser
Arbeit von West gewu¨nscht.
Die spontanen, eher unreflektierten Reaktionen und A¨usserungen der Laien ohne Kenntnisse in
den Fallbeispielen fallen oft im Sinne des Kunstschaffenden - ihre im Nachhinein reflektierten
Urteile hingegen diametral entgegengesetzt aus. Sie stu¨tzen im Unterschied noch beispielsweise
zu dem bei La Font de Saint Yenne beschriebenen
”
unbefangenen“ Publikum62 ihr definitives
57Die Bezugnahme zu kunstfremden Inhalten aus dem Leben ist in der aktuellen zeitgeno¨ssischen - gegensta¨ndlichen
sowie ungegensta¨ndlichen - Kunst durch die Kunstschaffenden selber, beispielsweise bei West und Stalder, oft intendiert.
Siehe zusa¨tzlich auch Kapitel 2 auf Seite 39ff.
58Siehe dazu die Kapitel 1.1 (S.57), 2.2 (S.99), 3.1 (S.106), 4.2 (S.114) und Kapitel 5 (S.118).
59Hier werden nur Aussagen von denjenigen Spezialisten erwa¨hnt, die sich spezifisch zu den im Teil II analysierten
Fallbeispielen gea¨ussert haben und nicht Urheber des jeweiligen Kunstwerkes sind.
60E-Mail 24.
61E-Mail 28.
62Siehe Fussnote 48 auf Seite 35.
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Urteil nun auf etablierte und ihnen bekannte Grundsa¨tze - analog den im hier vorangehenden
Kapitel definierten, von den Laien grundsa¨tzlich befu¨rworteten Rezeptionskategorien - ab.
Ungeachtet jeglicher ku¨nstlerischer Entwicklungen und Bildungshorizonte und ausschliesslich
durch den Verweis auf Allta¨gliches und Bekanntes in den jeweiligen Rezeptionserwartungen
ka¨me das bei Tschudi63 beschriebene Mehrheitspublikum am ehesten Bourdieus
”
popula¨rer
A¨sthetik“ nahe. Dieses64 verfu¨gt aber im Unterschied zu dem von Bourdieu erwa¨hnten Pu-
blikum u¨ber einen erweiterten Bildungshorizont im Sinne Tschudis
”
Studierstubena¨sthetik“,
es misst und beurteilt ein Kunstwerk anhand allma¨hlich etablierter, klassischer Rezeptions-







Mehrheitsfa¨hig- und Integrierbarkeit“ und das
”
Wohle fo¨rdernd“ definiert wur-
den. Im Folgenden wird dieses Rezeptionsmuster der Mehrheit bei Tschudi in Abgrenzung und




popula¨re Distanzierung“ bezeichnet. In
den Fallbeispielen kommt dieses vor allem den Laien ohne spezielle Kenntnisse nahe. Die Min-
derheit bei Tschudi hingegen betrachtet ein Kunstwerk am ehesten im Sinne von Bourdieus
”
a¨sthetischer Distanzierung.“
Im Unterschied zu den Spezialisten tauchen die definierten Rezeptionskategorien bei allen Lai-
engruppen in den Fallbeispielen, unabha¨nging davon, ob es sich um ein figuratives oder ab-
straktes Werk handelt, stets als affirmative Forderung fu¨r die positive Urteilsbildung auf und
kommen entsprechend dem
”
klassischen“ Mehrheitsgeschmack bei Tschudi im Sinne der hier
definierten
”
popula¨ren Distanzierung“ nahe. Die Offenheit fu¨r ein
”
gro¨sseres Wagnis“ hingegen,
bei dem Allta¨gliches und Ha¨ssliches neu auch Bestandteil von Kunst akzeptiert wird, kann wie
bei Tschudi wiederum mit der
”
a¨sthetischen Distanzierung“ verglichen werden und wird im




Es findet bei der
”














offene“ Urteilsfindung statt. Die Beurteilung ist dann
”
offen“, wenn Ungewohntes ausser-
halb des eigenen Kunstversta¨ndnisses zugelassen wird und neu als Erweiterung der
”
a¨stheti-
schen Distanzierung“- auch Kunstpotential (
”
konzeptuelle Distanzierung“) im Konzept an sich
erkannt wird.
63Siehe dazu das hier vorangehende Kapitel 1 ab Seite 125.
64Die von Tschudi als Minderheit oder Mehrheit beschriebenen beiden Rezipientengruppen geho¨ren insgesamt alle
den
”
potentiellen Ka¨ufern“ und damit dem eher (gebildeten) Bu¨rgertum an. Als weitere Gruppe erwa¨hnt Tschudi ganz
allgemein dasjenige Publikum, dem es nicht unbedingt an Kaufkraft fehle, dem aber die na¨here und dauernde Beru¨hrung
mit Kunst kein Bedu¨rfnis sei, und wenn doch, es ihm eben, wie seit jeher der grossen Masse u¨berhaupt, an kultiviertem
Geschmack fehle. (Tschudi, 1912) S.63.
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2.1
”
Popula¨re A¨sthetik:“ Kunstfremde Fachleute
Nicht bloss ein Analogieschluss zwischen Kunst und Leben sondern deren Gleichsetzung, a¨hnlich
wie es Bourdieu bei der
”
popula¨ren A¨sthetik“ der Arbeiterklasse betont, erfolgt signifikant
in den kunstfremden
”
Fachdiskursen“ der Fallbeispiele, insbesondere durch die Bezugnahme
auf allta¨gliche Codes aus dem (Berufs)-Leben. Hierbei werden die entsprechenden Kunstwerke
”
statisch“ im Sinne der Regeln des spezifischen Berufsmilieus betrachtet und daran gemessen
und beurteilt. Es findet kein Transfer in die Kunstwelt statt und Emotionen finden hier keinen
Platz.
Die Sicherheitsleute behandeln das Kunstwerk von Stalder entsprechend als Alltagsobjekt und
demontieren es, da es nicht den Sicherheitsvorschriften entspricht. Anschliessend fordern sie eine
Abschrankung sowie eine zusa¨tzliche Beschriftung zur Kennzeichnung des Objektes als Kunst.
Die dadurch geschaffene Distanz zwischen Kunstwerk und Rezipient wu¨rde die vom Ku¨nstler
intendierte Idee, die Transformation einer Kindheitserinnerung in eine ku¨nstlerische Lo¨sung im
Ideenraum, schwer oder gar nicht mehr lesbar machen.
Die Beurteilung des Stadtbaumeisters zur Arbeit von Hatten erfolgt ebenfalls
”
statisch“ und er
vollzieht auch keinen Gedankentransfer von einer zu bewilligenden Werbebotschaft zur ku¨nst-
lerischen Idee. Dem Werk wird durch diese Gleichsetzung mit der Werbung kein eigensta¨ndiger
oder zusa¨tzlicher Kunstsinn zugestanden und damit jeglicher Kunstwert negiert. Der Stadt-
baumeister sieht sich in seiner Meinung zusa¨tzlich besta¨rkt durch die Unversta¨ndlichkeit der
Schriftzeichen fu¨r
”
Walliselle“ in Aarau. Gerade dieses Unversta¨ndnis bildet eines der Haupt-
anliegen von Hatten, der oft (allta¨gliche) Materialien in seinem Schaffen verwendet, ohne deren
vorgegebenen Sinn zu beachten. Damit will er Vorhandenes in Frage stellen, umkehren, Ge-
wohnheiten sto¨ren, ungewohnte Sehweisen auf Bekanntes und Gewohntes aktivieren65, was er
in Aarau zwar erreicht hatte, was aber die Realisation verhinderte.
Monika Rutishauser analysiert in ihren figurativen Arbeiten Formen von menschlichen Be-
wegungen und Haltungen. Dazu transferiert sie den klassischen skulpturalen Torso in die
zweidimensionale Malerei und bekleidet die Ko¨rperfragmente zeitgema¨ss. Durch diese
”
Ge-
genwa¨rtigkeit“ der dargestellten Person zieht die Feng-Shui-Beraterin Analogieschlu¨sse zum
realen (Berufs-)Alltag, der
”
kopflose“ Figuren weder kennt noch zula¨sst. Sie rezipiert und beur-
teilt die Malerei ebenfalls
”
statisch“ und auch nicht speziell als Kunst codiert. Diesem Schema
entsprechen auch diejenigen E-Mails zu West, die zu kunstfremden - versicherungsspezifischen
- Fachdiskursen mutieren.
Ein anderes Ereignis im Umfeld der Fallbeispiele zeugt von diesem
”
statischen“ Kunstversta¨nd-
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zusta¨ndig und stattete diese nach einheitlichen Richtlinien aus. Im Sinne einer einheitlichen
Platzierung auch der Kunstwerke in den Ra¨umlichkeiten erkundigte sich die Gescha¨ftsleitung
nach a¨hnlichen Richtlinien. Kein Kunstwerk gleicht aber - im Unterschied zu Mo¨beln - einem
anderen, die Kunstwerke wurden individuell nach Ort, Bedu¨rfnissen und auch Vorlieben aus-
gewa¨hlt und ausgestellt.
Die Rezeptionsweisen der Spezialisten zu Zeiten der Akademie mu¨ssen schliesslich in diesem
Zusammenhang ebenfalls erwa¨hnt werden: Noch in der Zeit um die Moderne wurde ein Kunst-
werk a¨hnlich wie bei kunstfremden Fachleuten nicht als eine aus dem
”
Kern einer Perso¨nlichkeit
herausgewachsene organische Einheit“ verstanden, sondern als ein
”
aus Teilen Zusammenge-
setztes“66, das klar definierten Regeln gehorchen sollten. Im Unterschied zu den kunstfremden
Fachdiskursen wurden hier zwar streng kunstspezifische, aber ebenfalls ausschliesslich streng
vorgegebene Normen zur Beurteilung angewendet.
2.2
”
Popula¨re Distanzierung“: Laien ohne Kenntnisse
Die Laien ohne Kenntnisse beim Fallbeispiel West vollziehen vielfach keinen gedanklichen Trans-
fer von den mit dem Kunstwerk assoziierten (allta¨glichen) Motiven in eine Kunstwelt mit ei-
genen oder auch widerspru¨chlichen Gesetzma¨ssigkeiten und Phantasien. Die assoziierten Ge-
gensta¨nde und Inhalte - oft aus dem eigenen Alltags/Berufsleben stammend - werden im Sinne
eines Analogieschlusses von den Laien ohne Kenntnisse als Abbild der Realita¨t respektive des
assoziierten Inhalts rezipiert. Das Werk wird dabei zwar - im Unterschied zu den vorga¨nging
besprochenen kunstfremden Fachleuten - als Kunst codiert betrachtet, aber ihm wird, da die
Assoziationen nicht den Erwartungen im Sinne der definierten Rezeptionskategorien entspre-
chen, kein eigensta¨ndiger Kunstsinn zugesprochen. Diese
”
statische“ Rezeptionform fu¨hrt in
den besprochenen Fallbeispielen mehrheitlich zu einer Ablehnung. Das Urteil zur Arbeit von
West wu¨rde bei den Laien ohne Kenntnisse wohl eher positiv ausfallen, wenn das Kunstwerk
nicht vermeintlich willku¨rliche Assoziationen beispielsweise zu einer Wurst evozieren, sondern
eindeutig den Erwartungen einer Skulptur als ein gekonnt realistisches und eindeutiges Abbild
- hier einer Wurst (Cervelat), gefertigt in klassischen Kunstmaterialien wie Bronze oder Holz
entsprechen wu¨rde.
Die Aussagen von Franz West selber zu seinem Schaffen67 zeigen, dass die Rezeptionsmuster der
Alltagsdiskurse der Laien ohne Kenntnisse zwar nicht deren eigenen Erwartungen, wohl aber
den Erwartungen der Spezialisten und auch den ku¨nstlerischen Intentionen von West selber nahe
kommen: Offene Assoziationen und unterschiedliche Interpretationen begru¨sst er und begru¨ndet
diese durch die jeweilige Disposition des Betrachters, durch seine gewa¨hlten Formen, Farben
66(Dresdner, 2001). S.81. Siehe dazu auch das Kapitel 1 ab Seite 31.
67Siehe dazu das Kapitel 1.3.6 ab Seite 92.
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und Titel der Arbeiten, sowie durch die ra¨umliche Situation, in der sich der jeweilige Betrach-
ter und das Objekt befinden. Diese Umsta¨nde verunmo¨glichen eine eindeutige, allgemeingu¨ltige
Erkla¨rung des Kunstwerkes ebenso wie ein verbindliches, rezeptbuchartiges Rezeptionsmuster.
Ein solches wird in Alltagsdiskursen im Sinne einer eindeutigen Versta¨ndlichkeit oft gefordert.
Dass gerade Sinn/Absicht des Kunstwerkes Uneindeutigkeit sein ko¨nnte, wird in den Alltags-
diskursen eher selten, so zum Beispiel in der Botschaft in E-Mail 15 formuliert: Darin erha¨lt der
durch die Uneindeutigkeit orientierungslos gewordene Betrachter aus E-Mail 14 Hilfestellung
mit dem Verweis, dass das Anregen der Phantasie doch
”
gar nicht so schlecht ist fu¨r eine Skulp-
tur“. West wollte zudem, als Kontrapunkt zur Natur,
”
ha¨ssliche Arbeiten“ mit naturfremden
Farben gestalten. Dies gelang ihm, gema¨ss eigenen Aussagen, aber nur mit denjenigen Werken,
die er in der Stadt aufstellen liess. Diejenigen, die er direkt in der Natur platzierte, erschienen
selbst ihm als scho¨n.68
”
O¨l“ war urspru¨nglich fu¨r die Wiese hinter dem Geba¨ude geplant, wur-
de aber schliesslich vor dem Firmengeba¨ude, in einem Wasserbecken platziert, umgeben von
Wasser, Steinen und Beton und nicht von der gru¨nen Natur.69 In den Alltagsdiskursen wird
gerade und immer wieder die
”
Ha¨sslichkeit“ des Werkes beanstandet, wodurch Wests Intention
erreicht wurde, aber nicht den a¨sthetischen Vorstellungen der sich A¨ussernden entspricht. In den
Ga¨stebucheintra¨gen70 zu West erfolgt die Identifikation oder Zuordnung des Werkes schliesslich
meist71 durch die Verwendung von
”
kunstkonformen“ Begriffen, zusa¨tzlich in Kombination mit
negativen Wirkungswo¨rtern bezu¨glich Form und Farbe, hier aber nie im Unterschied zu den
E-Mails mit Analogien zu kunstfremden Aspekten.72 Dadurch wird das Werk eindeutig und
68Einen guten Vergleich liefert die Abbildung von O¨l vor dem Hauptsitz in Winterthur mit den bei Badura abgebil-
deten Arbeiten in der gru¨nen Natur. (Badura-Triska, 2000). S.22, 23.
69Aufgrund welcher Bildmaterialien die Kunstkommission sich fu¨r den Ankauf entschieden hat, konnte nicht rekonstru-
iert werden. Der Ankauf war aber mit Sicherheit, wie oben erwa¨hnt, zuna¨chst fu¨r die Wiese hinter dem Firmenhauptsitz
gedacht.
70Laien ohne Kenntnisse.
71Nur in zwei Eintra¨gen wurden kunstfremde Bezeichnungen gewa¨hlt.
72Die Wirkungswo¨rter beschreiben den (a¨sthetischen) Eindruck, den Form und Farbe des Werkes auf den Betrachter
bewirkt haben und verweisen auf keine (ausserbildlichen) narrativen Inhalte. Wesentlicher, formaler Unterschied zu den
E-Mails und damit Grund fu¨r die unterschiedlichen Rezeptionsmuster in den beiden Plattformen zum Alltagsdiskurs
besteht in der Zeitspanne, wa¨hrend der Stellung zur Arbeit von Franz West genommen werden konnte: auf dem Intranet,
ortsunabha¨ngig, von den Mitarbeitenden u¨ber einen la¨ngeren Zeitraum hinweg; im elektronischen Ga¨stebuch von Besu-
chern hingegen nur an einem der beiden Tage, an denen sie zur Besichtigung der Neuero¨ffnung zu einem bestimmten
Zeitpunkt vor Ort anwesend waren. Die Verfasser der E-Mails konnten sich auch mehrmals zu Wort melden und sich
zusa¨tzlich oder auch ausschliesslich auf bereits gemachte Eintra¨ge beziehen. Das Werk von West mussten sie dazu nicht
(im Original) gesehen haben. Im Unterschied dazu entstand in den Ga¨stebucheintra¨gen kein Dialog zwischen den einzel-
nen Schreibenden. Die Besucher a¨usserten kurz und knapp ihre Meinung oder ihren spontanen Eindruck und nahmen
keinen Bezug auf andere, bereits gemachte Eintra¨ge.
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explizit als Kunst gekennzeichnet73, aber durch die negativen Wirkungswo¨rter a¨hnlich wie in
den E-Mails als solche gleich wieder verurteilt. Es entspricht nicht den tradierten und auch ver-
mittelten a¨sthetischen Vorstellungen u¨ber ein Kunstwerk. Ein weiterer Faktor, der die negative
Haltung gegenu¨ber dem Werk mo¨glicherweise reduziert ha¨tte, ist der Standort, der in der End-
phase von den Kennern zusa¨tzlich nochmals modifiziert wurde, ohne die damit verbundenen,
ku¨nstlerisch intendierten Konsequenzen zu bedenken: Das Werk war nicht nur fu¨r eine Wiese
sondern auch zum Beru¨hren gedacht, was durch den Wassergraben verunmo¨glicht wurde.





zur schwankenden Bewegung“, das Schwanken solle in den Gedanken der Betrachter stattfinden
und sei effektiv nur durch
”
aggressive Absicht“ mo¨glich.74 Erst durch mehrmaliges Betrachten
wu¨rden die Werke versta¨ndlich. Stalder bescha¨ftigt sich in seinem ku¨nstlerischen Schaffen mit
der subjektiven Wahrnehmung und deren Umsetzung in Kunst. In seinen Werken verarbeitet
er Reaktionen aus Alltagserfahrungen.75 Bei dieser Arbeit reflektiert er gema¨ss seinen eigenen
Aussagen Kindheitserlebnisse, die er zum Kunstwerk transformiert. Der Laie ohne Kenntnis-
se, der die
”
Funkelnde Doppelung“ bescha¨digte, hat mit dem Kunstwerk ganz im Sinne des
Ku¨nstlers ein Spielzeug assoziiert. Die vom Ku¨nstler intendierten, in einem evozierten Ideen-
raum ausgelo¨sten Gedanken setzte er durch den physischen Akt des Beru¨hrens in die Tat um,
analog mo¨glicher Erfahrungen im Alltag (Kindheit). Der Mitarbeitende hat die dem Kunstwerk
zugrundeliegende Idee intuitiv richtig verstanden, die zugrunde liegende und assoziierte Idee
aber nicht als ku¨nstlerisches Konzept akzeptiert, sondern in die Tat umgesetzt, das Kunstwerk
wie ein reales Spielzeug verwendet und bescha¨digt.
”
Lebenshunger und Todespra¨senz“ in Zusammenhang mit perso¨nlichen existentiellen A¨ngsten
pra¨gen Dislers Schaffen.76 Diese Anliegen erfassen die Rezipienten ebenfalls intuitiv korrekt;
”
Ha¨ssliches“ wird von ihnen aber nicht als
”
kunstwu¨rdig“ erachtet.
A¨hnlich ergeht es den Arbeiten von Fivian, Burkhard und Hess, die von den Laien ohne Kennt-
nisse aufgrund des assoziierten Inhalts abgelehnt werden. Wa¨hrend Fivian und Burkhard mit
ihren gegensta¨ndlichen Arbeiten gestalterische Anliegen und Wahrnehmungsfragen themati-
sieren, spielen bei Hess verfremdete, narrative Inhalte eine wichtige Rolle. Er schafft, oft mit
direkt auf die Wand applizierten Klebestreifen, ungewohnte Kompositionen, die sich aus an sich
unterschiedlichen und verfremdeten Bildelementen zusammensetzen und damit zu neuen Seher-
lebnisse fu¨hren.77 Von Hess selber wurde die
”
Lesart“ seines Werkes in Thalwil als Banku¨berfall
durch die Laien ohne Kenntnisse nie kommentiert. Ob sie intendiert war oder nicht, kann nicht
73Siehe dazu auch das hier anschliessende Kapitel zu den Kennern.
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beantwortet werden, wu¨rde aber durchaus in Hess’ ku¨nstlerisches Schaffen passen: Zwischen die
serielle Aneinanderreihung von Malern ha¨tte sich hier ein Bankra¨uber eingeschlichen. Die Be-
trachter haben diesen erkannt und als kunstunwu¨rdiges Motiv fu¨r Bank und Kunden befunden,
was Anlass zu Reklamationen und schliesslich zur Demontage fu¨hrte.
Die Laien ohne besondere Kenntnisse reagierten auf die Arbeit von Hess intuitiv
”
richtig“ -
im Sinne der Kunstschaffenden und des Kunstwerks - ihr Urteil aber fa¨llt
”
statisch“ und nega-
tiv aus, da die spontanen Assoziationen nach (rationaler) Reflektion und Hinterfragung nicht
ihren - als unabdingbar erachteten - Erwartungen analog zu klassischen Rezeptionskategorien
entspricht.
2.3 Ambivalente Rezeptionsweise: Dilettantismus und Kennertum
Die Kenner, definiert als gesonderte Laiengruppe, berufen sich in ihrem Urteil zur Arbeit von
Franz West auf die Spezialisten; sie zweifeln den Kunstsinn und -wert der Arbeit nicht an und
erweisen sich damit offen gegenu¨ber Neuem. Die Erwartungen an die Kunst, vorformuliert im
Wettbewerbsprogramm in Anlehnung auch an die Beratung der Spezialisten, werden fu¨r die
Kenner vollumfa¨nglich eingelo¨st. Im eigensta¨ndigen Handeln, Reden und Entscheiden hingegen
erweisen sich die Kenner bei West als wesentlich weniger offen. Zur Bezeichnung der Arbeit





Kunstwerk“ oder den Originaltitel. Damit verorten die Ver-
fasser das gesehene Werk klar und unmissversta¨ndlich als Kunst, treten als sachliche Vermittler
auf und zollen dem Kunstwerk gegenu¨ber (distanzierten) Respekt, ohne es weiter ein- oder zu-
zuordnen. Der oft zitierte Projektleiter CR la¨sst sich in den Interviews und Reden zu keinen
eigenen, von ihm gelobten kunstfremden Assoziationen in Zusammenhang mit der Arbeit von
West hinreissen.79
Die Wahl eines bereits existierenden Werkes80, dessen Platzierung nicht auf einer Wiese son-
dern in Betonumgebung sowie dessen Isolation im Sinne auch einer (konventionellen) musealen
Erho¨hung durch einen Wassergraben erweisen sich schliesslich als fatale Fehler. Durch die Iso-
78Auch die Rezeptionsmuster der Laien ohne Kenntnisse in den Ga¨stebucheintra¨gen weisen ausschliesslich korrekte




Neutralita¨t“ in den Rezeptionsmustern ist auch im Zusammenhang und in Abha¨ngigkeit von publizistischen
Formaten wie beispielsweise Jurybericht, Wettbewerbsprogramm oder Medienmitteilung, deren Aufgabe in der sachlichen
Informationsu¨bermittlung besteht, zu sehen. Dies trifft auch fu¨r die Kenner/Spezialistendiskurse zum Fallbeispiel Nic
Hess zu, die hier aufgrund der Knappheit nicht weiter erla¨utert werden.
80Bereits in der Medieninformation wird darauf hingewiesen:
”
Wir wollten keine Kunst von der Stange kaufen und
einfach irgendwo (...) aufstellen“. CR in
”
gdziitig“. Genau dies wurde aber hier bei West gemacht. Siehe das Unterkapitel
1.2.4 auf Seite 74.
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lierung/Erho¨hung und damit Kennzeichnung von etwas Besonderem und Einzigartigem81 - kon-
ventionell und so wie es der Grundhaltung auch der
”
popula¨ren Distanzierung“ eigen ist - ging
die konzeptuelle Grundidee, Kunst als Anna¨herung an das Publikum, verloren. Das gesamte
Kunstprojekt wird hier wiederum wie bei der
”
popula¨ren Distanzierung“ als Wahrzeichen der
Firma, als Verko¨rperung der Firmenphilosophie aber im Unterschied dazu als eigensta¨ndiger
Bestandteil des Umbauprojektes rezipiert. Zufriedenheit u¨ber Standort und Wahl des Kunst-
werkes von West wird explizit nur hier in den firmeninternen Texten der Kenner gea¨ussert.
Die Kenner haben sich im Fallbeispiel West auf das Urteil der Spezialisten berufen, weitere
Schritte insbesondere betreffend die definitive Auswahl und auch die Platzierung aber falsch
eingeleitet. Ihr eigensta¨ndiges Agieren kann mit demjenigen der im Hauptteil I beschriebenen
Dilettantentum82 verglichen werden. Tschudi hatte hierbei ebenfalls auf die Gefahren des Dilet-
tantismus hingewiesen.83 Obschon die Kenner im Fallbeispiel zu West die Ankaufsempfehlungen
der Spezialisten befolgten und sich damit auch fu¨r eher unkonventionelle Kunstwerke entschie-
den, weisen sie in ihren eigenen Entscheiden eher Grundmuster der
”
popula¨ren Distanzierung“






A¨sthetische/konzeptuelle Distanzierung“: Minderheit, Spezia-










Mehrheitsfa¨hig- und Integrierbarkeit“ und dem
”
Wohle fo¨rderlich“ tauchen bei allen
Laiengruppen in den Fallbeispielen grundsa¨tzlich als affirmative Forderung fu¨r die positive




Integrierbarkeit“ und nur in Zusammenhang mit der Architektur/Bau
gefordert. Ein Vergleich mit kunstfremden Dingen wird hierbei in den Rezeptionsmustern der
Spezialisten zwar angestellt. Es handelt sich aber nicht um eine Gleichsetzung wie in den Dis-
kursen der Laien ohne Kenntnisse, sondern um ein Hilfsmittel zur Bezeichnung der Arbeit,
die mit konventioneller Begriﬄichkeit nicht fassbar ist. Es erfolgt keine statische Gleichsetzung
zwischen Kunst und Leben (
”
popula¨re A¨sthetik“) und auch keine statische Adaption der fu¨r
ein Kunstwerk definierten Rezeptionskategorien (
”
popula¨re Distanzierung“). Die Rezeption ist
offen: Die fu¨r alle Laiengruppen mehr oder weniger ausgepra¨gt gu¨ltigen Rezeptionskategorien
wie beispielsweise
”
Scho¨nheit“ ko¨nnen und sollen hier im Sinne eines ku¨nstlerischen Konzeptes
81siehe das Unterkapitel 1.2 auf Seite 128.
82Siehe Fussnote 63 auf Seite 37.
83Siehe die Kapitel 1 ab Seite 31 und 3 ab Seite 45.
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auch umgestossen werden, a¨hnlich wie es auch Tschudis Minderheitspublikum bereits akzeptier-
te.84 In wenigen E-Mails85 zu West wird das Dargestellte/Kunstwerk ebenfalls selbstreflexiv, als
Wirklichkeit aus der Sicht des Ku¨nstlers und/oder Manifestation ku¨nstlerischer Arbeit, eines
Konzeptes, rezipiert. Dies erfolgt hier durch die Bezugnahme auf spezifische Eigenheiten von
Form, Farben, Gestalt, Standort 86 ohne Alltagsbezu¨ge, durch den Verweis auf andere Arbei-
ten/Ausstellungen des Ku¨nstlers im Sinne eines vergleichendes Sehen innerhalb des Schaffens
des gleichen Ku¨nstlers87 oder auch den expliziten Verweis auf eine mo¨gliche Absicht des Ku¨nst-
lers/Werks.88 Trotz der Unmo¨glichkeit einer eindeutigen Zuordnung und der damit verbundenen
Uneindeutigkeit, die Diskussionen zur Folge haben, fallen hier die Urteile durchaus positiv aus.
84Die Kunstkritik der Spezialisten ist nicht Gegenstand dieser Arbeit und wird hier nur als Vergleich zu den spe-
zifischen Laiena¨usserungen gestreift. Sitt/Ursprung zeigen innerhalb der Kunstkritik von Spezialisten ebenfalls zwei




offen“ auf. Siehe dazu in der Einleitung die
Fussnote 11 auf Seite xv.
85Laien ohne Kenntnisse.
86E-Mail 2, 11,16/14, 29.
87E-Mail 3, 11.
88Anregen der Phantasie. E-Mail 15.
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In den beiden vorangehenden Kapiteln wurde Vorstellungen von und Erwartungen an Kunst
der Rezipienten in Abha¨ngigkeit von der jeweiligen Zeit, Plattform und dem jeweiligen Kunst-





Beurteilung eingeteilt. Ein Thema, das es hier noch gesondert zu thematisieren gilt, ist das
”
Gefu¨hl“: Die intuitive, emotional gepra¨gte Reaktion, die beispielsweise bei den Laien ohne
Kenntnisse zur Arbeit von West erfolgte und die sie ablehnten. Unabha¨ngig vom Betrachter
und vom Kunstwerk tauchte in Zusammenhang mit dem Bedu¨rfnis nach Versta¨ndlichkeit auch
der Wunsch auf, die evozierten, empfundenen Gefu¨hle zu verstehen. Eine mo¨gliche Erkla¨rung
dafu¨r kann in der einseitigen Ausrichtung des offiziellen Schulunterrichts gefunden werden: Hier
stehen Wissenserweiterung und U¨bungen zum logischen Versta¨ndnis der Welt und Erlernen
entsprechender Regeln an oberster Stelle und pra¨gen die Denkweise der Schu¨ler.89 Gefu¨hlsa¨us-
serungen finden und fanden - da (scheinbar) willku¨rlich - meist keinen Platz; so galten bei-
spielsweise spontane Skizzen bereits im fru¨hen, privaten Kunstunterricht des Bu¨gertums als
minderwertig.90
Wurden Gefu¨hle schliesslich im Unterricht vermehrt auch befu¨rwortet, waren diese streng ge-
koppelt an die bis ins spa¨te 20. Jahrhundert dominierenden Vorstellungen einer Kunst, wie sie
Tschudi als
”
Studierstubena¨sthetik“ kritisierte91 und wie sie in Analogie dazu als Rezeptions-
kategorien definiert wurden.92 Tschudi wies bereits auf die Problematik der rein didaktischen
Kunsterziehung, die zusammen mit den o¨ffentlichen Sammlungen
”
(...) die ku¨nstlerische Bil-
dung der grossen Menge, das a¨sthetische Versta¨ndnis, heben“ sollte, hin: Man erreiche damit
zwar, dass die
”
Fa¨higkeit fu¨r edlere Genu¨sse“ gesteigert werde.
”
Der wahren Kunst“ aber wer-
de damit nicht geholfen.93 Die perso¨nlichen Empfindungen gegenu¨ber Kunst blieben - trotz
der hier aufgezeigten ersten fru¨hen Skepsis - im Kunstunterricht an der Schule grundsa¨tzlich
der Logik untergeordnet. Diese Hochachtung der Schulung fu¨hrt aber, so Tschudi speziell u¨ber
den Dilettanten, zum
”
Verkennen der eigentlich produktiven Kra¨fte“, die nicht einfach regle-
mentarisch lehr- und lernbar seien. Kunst und Ko¨nnen seien nicht einfach gleichzusetzen.94
89Der Drang nach Normen und Verbindlichkeiten konnte bereits vor und mit der Vero¨ffentlichung der Kunst an den
unterschiedlichen Standpunkten der Spezialisten festgemacht werden. Siehe das Kapitel 1 auf Seite 31.
90Siehe dazu Rousseau u¨ber die Strichma¨nnchenzeichnungen seines Zo¨glings, Fussnote 119 auf Seite 45.
91Siehe dazu auch das Kapitel 1 ab Seite 125 sowie das Kapitel 3 ab Seite 45.
92Insbesondere die Erwartung nach
”
Scho¨nheit“ wurde dabei im Kunstunterricht gefo¨rdert. Im offiziellen Zeichenun-
terricht sollte beispielsweise nach Ruskin der Blick fu¨rs Scho¨ne geschult werden. Siehe Fussnote 123 auf Seite 46.
93Siehe Fussnote 126 auf Seite 47.
94Ibid und (Tschudi, 1912). S.74.
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Diese Erkenntnis la¨sst sich auf das ku¨nstlerisch nicht selber aktive Laienpublikum u¨bertragen,
das Kunst rational verstehen will: Die Mehrheit aus allen Laiengruppen in den Fallbeispielen
berufen sich im Sinne der allgemeinen Versta¨ndlichkeit auf die in dieser Untersuchung als Re-
zeptionskategorien definierten Vorstellungen. Einem Kunstwerk gegenu¨ber empfundene Gefu¨hle
und Reaktionen fu¨hren nur dann zu einem positiven Kunsturteil, wenn sie mit diesen institu-
tionalisierten und verinnerlichten Erwartungen im Einklang stehen. Dadurch werden sie logisch
und akzeptierbar.
Gerhardt Kapner thematisiert die Abneigung gegenu¨ber ungewohnten Gefu¨hlen und Unbekann-
tem, indem er in seiner Diskussion zum Museumsbesuch als eine mo¨gliche Kunstvermittlungs-
form zwei
”
sozial bedingte Schwellena¨ngste“ erwa¨hnt:95 Wa¨hrend die erste Angst das Betreten
eines Museums an sich meint, beschreibt er mit der zweiten Angst die Schwierigkeit, einen
Zugang zu Kunstwerken zu finden, die nicht eindeutige Inhalte und Werte zeigen und auch
nicht mit dem eigenen Erfahrungsschatz in Beziehung stehen. Dazu brauche es Offenheit und
legitimiertes Interesse am eigenen Gemu¨t, um auch Farben, Formen und Kompositionen auf
sich wirken zu lassen, um Mehrdeutigkeit zuzulassen und um sich dem Fremden und Unbekann-
ten gegenu¨ber nicht zu verschliessen. Die Ursache beider Schwellena¨ngste liegt nach Kapner in
der
”
sozialen Kontrolle“, die es insbesondere dem Arbeiter nicht erlaubt, Kunstmuseen u¨ber-
haupt zu besuchen beziehungsweise irrationale Regungen vor Kunstwerken zuzulassen.96 Das
Bedu¨rfnis nach Verstehen-Ko¨nnen im Sinne einer rationalen Ein-/ und Zuordnung des Gesehe-
nen an Bekanntem und Gelerntem unter Ausschluss von ungewohnten Gefu¨hlen konnte in den
Fallbeispielen bei allen Laiengruppen, die Kunst
”
statisch“ betrachten und beurteilen, festge-
stellt werden. An Stelle der
”
sozialen Kontrolle“ kann hier, unabha¨ngig vom jeweiligen sozialen
Stand, von einer
”
logischen Kontrolle“ gesprochen werden, die das Verhalten und Denken der
Laien
”
rational“ pra¨gt: Die Laien ohne Kenntnisse im Fallbeispiel West trauen ihren eigenen
spontanen - vermeintlich kunstunwu¨rdigen - Reaktionen nicht. Die kunstfremden Fachleute
95(Kapner, 1982). S.40. Die Diskussion zu Formen der Kunstvermittlung fu¨hrt Gerhardt Kapner hierin, indem er drei
Modelle der Kunstvermittlung und entsprechende Verhaltensmuster des Publikums im Massenzeitalter, ab dem spa¨ten
19. Jahrhundert, definiert: Dem a¨ltesten und hier erwa¨hnten Modell ordnet Kapner Museen und andere Kunstinstitute
zu, die eigens gegru¨ndet wurden, um
”
klassische“ Kunst zu verbreiten und einem breiteren Publikum den Zugang zu
ermo¨glichen. Die Problematik und das Scheitern dieser Verbreitungsversuche sieht Kapner in den sozialen Unterschieden
des Publikums, insbesondere in der Arbeiterschicht, respektive in deren sozial bedingten Schwellena¨ngsten. Das zweite
Modell betrifft die Vermittlung der Kunst fu¨r die Mehrheit mittels neuer Instrumenten der Massenmedien, die ihrerseits
selber neue Formen von Kunst, die Popula¨rkultur (Radio, TV, Kino), generieren und den Rezipienten integrieren. Diese
Massenmedien seien aber wie die Museen auch nicht fu¨r alle da, sondern beherrschten nur alle. Das dritte Modell
schliesslich ist ein Pla¨doyer fu¨r eine alternative Kunst, die den Rezipienten zum Produzenten macht, Kunst von Laien,
nicht als Hobbykunst zu verstehen, sondern als
”
ku¨nstlerische Artikulation der Interaktion von Gesellschaft selber.“ Ibid.
S.129. Kapner spricht sich fu¨r die parallele Umsetzung aller drei Modelle aus, um Synergien zu schaffen.
96Kapners Verhaltensmuster der Arbeiter la¨sst sich mit Bourdieus
”
popula¨ren A¨sthetik“ vergleichen, die er ebenfalls
speziell fu¨r die Arbeiterschicht nachweist.
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stu¨tzen sich ausschliesslich auf ihre berufsspezifischen Regeln als Kriterien, um u¨ber Kunst zu
reden/urteilen. Dabei wird das Kunstwerk als allta¨gliches Objekt im fachlich definierten Kon-
text wie beispielsweise baulicher Sicherheitsvorschriften97 oder Versicherungsfragen98 und nicht
speziell als Kunst rezipiert. Die Kenner im Fallbeispiel West stu¨tzen sich nicht auf
”
kunstfrem-
de“ Regeln, sondern berufen sich auf die Empfehlungen der Spezialisten, was das eigene Denken,
Fu¨hlen und Entscheiden in Kunstangelegenheiten hemmt. Das Kunsturteil der Spezialisten wird
unreflektiert u¨bernommen. Eigene Aussagen zu empfundenen Gefu¨hlen und a¨sthetischen Emp-
findungen werden - im Unterschied aber zu den Spezialisten - nicht gea¨ussert. Spa¨tere, selbst
getroffene Entscheide der Kenner zur Platzierung der Arbeit stehen aus diesem
”
Erfahrungs-
mangel“ heraus nicht im Einklang mit den Anliegen von West oder den Spezialisten sondern
mit den eigenen, konventionellen Vorstellungen von Kunst als etwas Erhabenes und nicht zu





logischen Kontrolle“ zeigt sich an einem weiteren Fallbeispiel: Die Verfas-
serin99 dieser Arbeit fu¨hrte 14-ta¨glich mit einem Kunstkommissionsmitglied100 Kunstankaufs-
sitzungen durch. Das Schwergewicht der Sitzung lag im Betrachten von Kunstwerken, die als
Kaufangebot von Kunstschaffenden und/oder Galerien vorlagen. Das Kunstkommissionsmit-
glied a¨usserte sich einmal ganz spontan zur Wirkung, die eine Arbeit bei ihm ausgelo¨st hatte.
Als es aufgekla¨rt wurde, dass seine A¨usserungen genau der Intention des Kunstschaffenden ent-
sprach, meinte es erstaunt:
”
Jetzt habe ich gedacht, Kunst ha¨tte nichts mit den Gefu¨hlen zu
tun, nun sind diese doch wichtig.“ Diese Reaktion zeugt von der seit der Kindheit und Schule
wirksamen Haltung, nichts falsch zu machen, alles rational zu verstehen und deshalb spontan
emotionalen - irrationalen und damit unerkla¨rbaren - Regungen nicht zu trauen.101 Auch der
Wunsch nach klaren Regeln la¨sst sich beim erwa¨hnten Kunstkommissionsmitglied darin erken-
nen, dass es sich auf Vorgaben von Spezialisten stu¨tzt und nicht den eigenen Empfindungen
traut: An Kunstmessen und Galerien fu¨hrte es stets eine Ku¨nstlernamensliste mit Ankaufs-
empfehlungen von Spezialisten mit sich und ta¨tigte Anka¨ufe danach.102 Solange die Kaufent-




100Das hier beschriebene Kunstkommissionsmitglied hatte zuna¨chst eine Berufslehre absolviert und auf dem zweiten
Bildungsweg schliesslich einen Hochschulabschluss erlangt. Es war zuna¨chst Laie ohne Kenntnisse und wurde im Laufe
der Zeit durch seine Funktion in der Kunstkommission allma¨hlich zum Kenner.
101Siehe das Unterkapitel 2.3 auf Seite 141.
102In einer firmeninternen Liste, einer
”
Favoritenliste“, wurden fu¨r die Kunstsammlung interessante Kunstschaffende,
jeweils kategorisiert nach regionaler, nationaler und internationaler Bedeutung, zusammengestellt und zusammen mit
einem externen Spezialisten laufend aktualisiert. Betreffend Technik gab es keine Einschra¨nkung, im Vordergrund stand
der Innovationsgehalt der Werke und die Aktualita¨t der Kunstschaffenden.
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im Sinne der Kunst funktionieren. Nicht vorbereitet im Sinne einer
”
offenen“ Rezeption ist das
Kunstkommissionmitglied - sowie der Kenner bei West - aber, wenn es eigenen, nicht eindeutig
definierbaren Gefu¨hlen trauen oder Kunstentscheide selber treffen soll.
Ga¨nzlich emotionale Offenheit ohne jegliche Vorgaben und Hilfestellungen birgt die Gefahr in
sich, zu beliebigen und willku¨rlichen Kunsturteilen - insbesondere bei Laien ohne Kenntnisse -
zu fu¨hren, wie mit dem Beginn der Moderne103 aufgezeigt werden konnte. Das Gegenteil wieder-
um, die totale Negation von Gefu¨hlen, wie es im Schulunterricht lange der Fall war und heute
noch ist, kann a¨hnliche Konsequenzen haben:
”
In einer vernunftsgeleiteten Gesellschaft nehmen
Gefu¨hle bestenfalls im letzten Rang des theatrum mundi Platz (...). Das fu¨hrt aber nicht zum
Verschwinden, sondern im Gegenteil zur Ausuferung der Emotionen. Was keinen festen Platz
hat, macht sich u¨berall breit, in unserer gesamten Spass- und Wutgesellschaft.(...)“104 Der Spa-





Fo¨rderung des (hier speziell untersuchten zeitgeno¨ssischen) Kunstversta¨ndnisses ist unabding-
bar und mit einem nicht zu unterscha¨tzenden Kraftaufwand verbunden. Damasio betonte,
”
(...)
dass das Gefu¨hl im mindestens Fall den Verstand unterstu¨tzt und sich im besten Fall im Dialog
mit ihm befindet.“105 Und an anderer Stelle:
”
(...) sogar wenn sich die Vernunftstrategien in
den Entwicklungsjahren ausgebildet haben, ha¨ngt ihre wirksame Anwendung wahrscheinlich in
betra¨chtlichem Masse von der steten Fa¨higkeit ab, Gefu¨hle zu empfinden.“106 Gefu¨hle und Den-
ken stehen damit auch speziell bei a¨sthetischen Erfahrungen in einem Wechselspiel zueinander
und die Emotionen mu¨ssen entsprechend auch in der Kunstvermittlung und damit bei Unter-
suchungen zur (a¨sthetischen) Wahrnehmung (wieder) beru¨cksichtigt werden. Unterdessen kann
na¨mlich auch
”
die Ausgrenzung der Emotion als ideologieverda¨chtiges und irrationales Element
in der Kunstpa¨dagogik als u¨berholt gelten. (...) das Fu¨hlen bedarf der Reflexion als Erga¨nzung,
nicht als Korrektiv, denn das Denken muss die Tiefe des Gefu¨hls ausloten und das Gefu¨hl
muss die Richtigkeit des Denkens bewerten.“107 Durch die U¨berarbeitung des Lehrplans nach
1991 erfolgte mit gewissem Vorbehalt eine offenere Zulassung und Fo¨rderung der eigenen Phan-
tasie im Kunstunterricht. Durch institutionalisierte, gemeinsame Ausstellungsbesuche werden
103Die Verlagerung des Kunstschaffens auf Themen aus dem jeweils aktuellen Umfeld und Gefu¨hle sowie Vero¨ffent-
lichung der Kunst hatte mit dem Beginn der Moderne zu einem
”
Allerweltsgeschmack“ und zu einem
”
Subjektivismus
der Gefu¨hle“ gefu¨hrt. Durch erneute Eingrenzung der zur Kunstbeurteilung Befa¨higten sowie durch (erneute) Regle-
mentierungen im Zeichenunterricht sollte der damit entstandenen Willku¨rlichkeit rund um die Kunstbetrachtung und
-beurteilung wieder Einhalt geboten werden. Siehe dazu das Kapitel 1 ab Seite 31.
104(Herding und Stumpfhaus, 2004). S.8ff.
105So Damasio 2012 im Vorwort in der Neuauflage zu seinem 1994 erstmals erschienen Buch. (Damasio, 2012), S.V.
106(Damasio, 2012), Erstauflage 1994. S.12.









formale Logik“ gemeint ist. Ibid. S.208.
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neue, emotionale Denk-Freira¨ume geschaffen, wie sie bei der
”
a¨sthetischen/konzeptuellen Di-
stanzierung“ wichtig sind. Mit dem Hinweis im gleichen Lehrplan, dass der Unterrichtsbereich
”
Gestaltung und Musik“ nicht zum Ausleben von Gefu¨hlen und als Selbstzweck zu blossem
Vergnu¨gen diene, ist man sich der Gefahr von Willku¨r wohl bewusst.108
3.1 Ungewohntes durch Gewohntes vermitteln
Zeitgeno¨ssische Kunst erfindet sich stets neu, hinterfragt Konventionen und bricht mit Gewohn-
heiten.109 Das Laienpublikum wu¨nscht keine Ungewissheiten, sondern will sehen, was es schon
kennt. Es stellt sich die Frage nach einer geeigneten Vermittlung, durch welche die Betrach-
ter ein Vertrauen in die evozierten (ungewohnten) Gefu¨hle aufbauen und die gleichzeitig dem
Gehalt des Kunstwerkes gebu¨hrend Rechnung tra¨gt.
In den meisten Fallbeispielen bestand die Vermittlung vorwiegend einseitig in der Weitergabe
von Wissen: Beschriftungen, Informationsbla¨tter und Fu¨hrungen sollen die Betrachter aufkla¨ren
und informieren. Diese mu¨ssen gewillt sein, sich diese Informationen anzueignen, was sie nach
ersten, negativen Gefu¨hlen, oft nicht tun. Wenn doch, a¨ndern sie ihr Urteil selten, denn das ka¨me
einer falschen Antwort in der Schule gleich. Das Auflegen eines Ga¨stebuchs und die Ero¨ffnung
einer Intranetseite zur Kunst in Winterthur hingegen ermo¨glichte es den Rezipienten, ihre
Gefu¨hle spontan zu a¨ussern. Die Problematik bestand darin, dass die Laiendiskussionen auf dem
Intranet ins Willku¨rliche ausuferten. Die Kenner110, die die Seite lanciert hatten, beantworteten
keine Fragen und nahmen auch nicht an den Diskussionen teil. Die E-Mail-Verfasser wurden
mit ihren fu¨r sie undefinierten a¨sthetischen Empfindungen und Fragen alleine gelassen.
Kunst soll weder willku¨rlich zu einer beliebigen Jeder-Kann-Mitmachen und -Mitreden Gefu¨hls-
Angelegenheit noch zu einer blossen Wissensangelegenheit verkommen. Hoppe betont entspre-
chend die Notwendigkeit sowohl der
”
a¨sthetischen Vermittlungsarbeit“als auch einer
”
diskursi-
ven“- beides erfolgte in den Fallbeispielen sehr rudimenta¨r oder gar nicht - und verweist dabei
auch auf die vorherrschende
”
Spannung zwischen Wissensvermittlung und a¨sthetischer Aneig-
nung.111 Eva Sturm beschreibt die Kunstvermittlung als ein
”
U¨bersetzungsunternehmen“, bei
dem es wichtig sei, in Abha¨ngigkeit von Ort, Zeit und Personen, das Publikum miteinzubezie-
hen, zu aktivieren, zum Denken anzuregen und ihm nicht einfach nur Wissen zuzuwerfen.112
Die Fo¨rderung des subjektiven, a¨sthetischen Empfindens in Kombination mit Wissensvermitt-
108Siehe dazu die Fussnote 142 auf Seite 49.
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lung und -erweiterung erscheint u¨berzeugend; es stellt sich hier die Frage nach einer geeigne-
ten Form, die dem Rezipienten auch Ungewohntes und Unlogisches na¨her bringt: Bereits der
franzo¨sische Bildhauer Etienne-Maurice Falconet betonte, dass das Gefu¨hl fu¨r ein Kunsturteil
nicht ausreichend sei; die
”
Vergleichung“ war fu¨r ihn die Methode, um zum
”
objektiv Richtigen“
zu gelangen113 und Abbe´ Du Bos verwies auf die Wichtigkeit des vergleichenden Sehens.114
Der Ku¨nstler Stephan Willats beruft sich fu¨r eine erfolgreichen Vermittlung von ungewohnten
Seherlebnissen ebenfalls auf den Vergleich und konkretisiert, was denn verglichen werden soll:
”
Es steht zu erwarten, dass das Publikum, wenn es mit einer vo¨llig anderen
Auffassung von einer Kultur konfrontiert wird, die es selbst als normal ansieht, an
einer Bewusstseinsa¨nderung eher gehindert wird. Wenn das Kunstwerk jedoch als
Sequenz pra¨sentiert wird, die zuna¨chst jene Aspekte der ku¨nstlerischen Konzeption
vermittelt, die den Vorstellungen des Publikums am na¨chsten sind, und erst dann
radikaleres kognitives
’
Gela¨nde‘ betritt, verfu¨gt das Publikum u¨ber einen Zugang
zum Kunstwerk und wird Schritt fu¨r Schritt an schwierigere Konzepte herangefu¨hrt.
Die Sequenz wechselt allma¨hlich vom Normalen zum Andersartigen u¨ber, was zu-
gleich bedeutet, dass der Ku¨nstler herausfinden muss, welches die Vorstellungen
des Publikums wirklich sind. Im Hinblick auf die Sprache, die Bedeutung transpor-
tieren soll, ist eine unkomplizierte Herangehensweise gefordert: Entweder werden
Sprachkodes weiterverwendet, die der gesamten Kultur gemeinsam sind (falls die
soziale Zusammensetzung des Publikums nicht bekannt ist), oder man verwendet
gruppenspezifische Kodes und Erfahrungen (falls man mit spezifischen Gruppen
arbeitet).“115
Fu¨r die Vertreter der kunstfremden
”
Fachdiskurse“ in den Fallbeispielen ko¨nnen
”
gruppen-
spezifische Kodes“ beispielsweise Vorstellungen aus dem Sicherheits- oder Versicherungswesen
sein. Fu¨r alle anderen Laiengruppen, deren (soziale) Zusammensetzung insbesondere im (halb-)
o¨ffentlichen Raum heterogen ist, sind keine
”
gruppenspezifischen Kodes“ definierbar. Als ge-
meinsame Grundlage ko¨nnen die in dieser Untersuchung aufgezeigten, insbesondere fu¨r die
Laien relevanten Rezeptionskategorien im Sinne auch der
”
Studierstubena¨sthetik“ angenom-
men werden und, als allgemein bekannte
”




Ein Erfahrungsschatz an unterschiedlichen Sehmustern und damit ein vielfa¨ltigeres Bildreper-
toire kann durch gezieltes Aktivieren des vergleichenden Sehens aufgebaut werden. Dabei darf
das Ungewohnte oder eher Unbeliebte nicht den Pra¨ferenzen der Rezipienten untergeordnet




115 (Willats, 1985). S.154.
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werden. Der Betrachter soll vielmehr gleichzeitig einem den konventionellen Rezeptionskate-
gorien entsprechenden Kunstwerk und einem diesen eher widersprechenden
”
ausgesetzt“ und
damit auch vertraut gemacht werden. Es muss sich zudem in beiden Fa¨llen um Kunstwerke
handeln, die von den Spezialisten als qualitativ hochstehend anerkannt sind. Emotionen und
Neugier werden geweckt, aber nicht ins Willku¨rliche abgelenkt, sondern durch das aktivierte
vergleichenden Sehen zwischen den verschiedenen, vorgegebenen Werken hin und her gelenkt
und als Erfahrung abgespeichert. Dabei auftauchende Fragen ko¨nnen durch begleitende Infor-
mationsmaterialien oder auch gezielte Gespra¨che beantwortet werden. Je gro¨sser das Repertoire
an Sehmustern ist, auf das der Betrachter schliesslich zuru¨ckgreifen kann, desto eher akzeptiert
er auch ungewohnte a¨sthetische Sehweisen und umso spontaner kann auch ein fundiertes Kunst-
urteil gefa¨llt werden.
Von der Verfasserin dieser Arbeit selber wurde dieses Vorgehen 2010 an einer Lehrveranstaltung
an der Pa¨dagogischen Hochschule in Chur zum Thema
”
a¨stethische Urteilskraft“ erprobt: Den
zuku¨nftigen Lehrern und Kinderga¨rtnerinnen wurde eine Abbildung von einem bekannten und
einem unbekannten Kunstwerk vorgelegt: die
”
Gotthardpost“, 1874 von Rudolf Koller in O¨l
gemalt, und das
”
Greenhorn“, eine Fotografie einer Inszenierung eines Harleyfahrers, von Olaf
Breuning aus dem Jahr 1999. Es wurde davon ausgegangen, dass die bekannte
”
Gotthardpost“
von der Mehrheit gegenu¨ber dem
”
Greenhorn“ bevorzugt wu¨rde. Mit folgenden Aufgabenstel-
lungen mussten die Studierenden zuna¨chst ihren Vorlieben auf den Grund gehen und danach
beide Werke unter einem einzigen, selbst gesetzten Titel positiv vermarkten: 1. Ordnen Sie
den beiden Bildern je fu¨nf Substantive und fu¨nf Adjektive zu. 2. Hierarchisieren Sie nun die
Stichwo¨rter (5= sehr wichtig, 4= weniger etc. bis 1= unwichtig). 3. Begru¨nden Sie in drei bis
vier aussagekra¨ftigen Sa¨tzen fu¨r jedes Bild Ihr favorisiertes Stichwort. 4. Sie haben den Auf-
trag, die Kunstwerke in einer Galerie auszustellen. Wa¨hlen Sie einen Titel, der beiden Bildern
gerecht wird und formulieren Sie einen Kommentar dazu (mit Hilfe der Antworten aus 1 bis
3), der potenzielle Ka¨ufer motiviert, beide Kunstwerke zu kaufen. Besorgen Sie sich auch not-
wendige Hintergrundinformationen zu den beiden Ku¨nstlern. Damit wurden die Studierenden
gezwungen, sich mit dem Werk - trotz den gegenu¨ber der Fotografie gea¨usserten eher negativ
empfundenen Gefu¨hlen - auseinanderzusetzen. Sie wurden durch die gleichen Fragestellungen zu
zwei unterschiedlichen Werken gelehrt, vergleichend zu sehen und ihre a¨sthetischen Erfahrungen
mittels zusa¨ztlichen selbst recherchierten Hintergrundinformationen zu verstehen.
Das vergleichende Sehen wird von Lena Bader ab dem 18. Jahrhundert festgemacht und als ver-
meintlicher
”
Ko¨nigsweg“ der (Kunst-)Wissenschaft auch kritisch durchleuchtet. Fu¨r das Sehen
als
”







Sehen Lehren“ bema¨ngelt sie in der Kunstvermittlung. Das betrachten und
116(Bader, 2010). S.18-42, vor allem S. 22-33. Durch das Vergleichen zwischen Werken erha¨lt das Sehen als Ko¨rperbe-
wegung eine positive Dynamik. Ibid. S.35.
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vergleichen Mu¨ssen zweier oder mehrerer Kunstwerke unterschiedlicher Art, wie es die Stu-
dierenden im Fallbeispiel von Chur als Aufgabe gestellt bekamen, ist eine mo¨gliche Form des
”
Sehen Lehrens“. Kunst soll nicht einfach betrachtet und fu¨r gut oder schlecht befunden wer-
den, sondern das Sehen muss angeleitet - beispielsweise durch gezieltes aktiviertes Vergleichen
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Um ein weiteres historisches Beispiel zu skizzieren, sei auf den Laien, Kenner und Dilettanten
Adolf Hitler verwiesen. Sein Kunstversta¨ndnis stand in verheerendem Kontext und basierte
ausschliesslich auf einem streng vorgegebenen
”
gruppenspezifischen Sprachkode.“117 An der
Spitze kultureller Bemu¨hungen stand ausschliesslich
”





schafft (...) nicht nur die allgemeine Voraussetzung fu¨r
diese kulturellen Leistungen, sondern er war ihr Formgestalter. Je gewaltiger die Autorita¨t (...)
in Erscheinung trat, um so gro¨sser konnten auch die menschlichen Kulturleistungen sein.“118
Mit seiner ablehnenden Haltung gegenu¨ber der Avantgarde und mit der Fo¨rderung volksnaher
Kunst traf er beim Volk auf grossen Zuspruch, womit er diesem deshalb gefahrlos Mitspra-
cherecht zubilligen konnte: Das Volk sei es, das
”
von jetzt ab wieder zum Richter u¨ber seine
Kunst aufgerufen wird.“119 In Hitlers Kunstversta¨ndnis lassen sich weitere Parallelen sowohl
zur definierten,
”
popula¨ren A¨sthetik“ und insbesondere auch zur
”
popula¨ren Distanzierung“
aufzeigen. Die dort definierten Erwartungen an Kunst sind in seinem Kunstversta¨ndnis in ex-
tremer Form - ideologisch im Sinne des Nationalsozialismus - anzutreffen: Beispielsweise das
Evozieren von positiven Gefu¨hlen mittels Visualisierung von Scho¨nem, fu¨r ihn a¨quivalent zu
Wahrheit und Gesundheit. Unter Scho¨nheit verstand Hitler grundsa¨tzlich, wie auch Tschudis
”
Mehrheitspublikum“, Kunstwerke, die 1. die Realita¨t ta¨uschend echt, handwerklich korrekt,
nach- und abbbildeten und 2. positive Inhalte vermittelten. Voraussetzung dazu war, dass sie
”
ein wirkliches Bild des Seelenlebens sowie der angeborenen Fa¨higkeiten eines Volkes und nicht
eine Verzerrung derselben zeichnet.“120 Hitler setzte Kunst mit Richtigkeit, Wissen und Ko¨nnen
gleich: In der Zeit seiner Entstehung solle das Kunstwerk einen Fortschritt und keinen Ru¨ck-
schritt verko¨rpern. Entprechend mu¨sse der Kunstschaffende auch mit dem aktuell in seinem
kulturellen und geschichtlichen Umfeld Mo¨glichen arbeiten und sich integrieren.121 Primitive
Kunst ko¨nne folglich zum Zeitpunkt ihrer Entstehung als hohe Kunst gelten, aber diese sei im
117Siehe Fussnote 115 auf Seite 149.
118Hitler, Adolf.
”
Die Rede des Fu¨hrers.“ Rede auf der Kulturtagung des Parteitags der NSDAP in Nu¨nrberg. 9.9.1936.
In: Vo¨lkischer Beobachter vom 11.9.1936. Zitiert in: (Hitler, 2004). S.108.
119Hitler, Adolf.
”
Programmatische Kulturrede des Fu¨hrers.“ Rede zur Ero¨ffnung der Grossen Deutschen Kunstaus-
stellung in Mu¨nchen.“. 18.7.1937. IN: Vo¨lkischer Beobachter vom 19.7.1937. Zitiert in: (Hitler, 2004). S.139.
120Hitler, Adolf.
”
Kein Volk lebt la¨nger als die Dokumente seiner Kultur.“ Rede auf der Kulturtagung des Parteitags
der NSDAP in Nu¨rnberg. 11.9.1935. IN: Vo¨lkischer Beobachter vom 13.9.1935. Zitiert in: (Hitler, 2004).S.86.
121Hitler, Adolf.
”
Die grosse Kulturrede des Fu¨hrers.“ Rede auf der Kulturtagung des Parteitags der NSDAP in
Nu¨rnberg. 7.9.1937. IN: Vo¨lkischer Beobachter vom 9.9.1937. Zitiert in: (Hitler, 2004). S.158.
152
’
Das kann ich auch.‘ Vom Kunstversta¨ndnis der Laien Plu¨ss, Magdalena
20. Jahrhundert keine zeitgema¨sse Ausdrucksweise mehr und folglich abzulehnen.122 Vergleiche
zu Andersartigem und Ungewohntem erfolgten bei ihm nur im Sinne einer Verurteilung und Pa-
thologisierung der jeweiligen Urheber.123 Die Kunst soll, wiederum in Analogie der definierten
Rezeptionskategorien, funktional dem Wohle dienen, bei Hilter explizit zum Wohle des Volkes
und schliesslich des Staates; mittels Kunst solle
”
das allgemeine Selbstbewusstsein und damit
aber auch die Leistungsfa¨higkeit der Einzelnen erho¨ht werden.124
Der im vorangehenden Kapitel erwa¨hnte notwendige Erfahrungsschatz an unterschiedlichen
Sehmustern war bei Hitler undenkbar. Ungewohntes und damit Unbeliebtes wurde im Sin-
ne einer strikten Befolgung und einseitiger Auslegung der definierten Rezeptionserwartungen
verboten.125 Emotionen wurden hier in der Kunsterziehung im Sinne der Ideologie gezielt in-
strumentalisiert und manipuliert.126
Nicht zuletzt durch ihre Omnipra¨senz im (halb-)o¨ffentlichen Raum und durch den partizipativen
Aspekt trifft Kunst heute auf ein breites Publikum, das auf ein Mitspracherecht pocht.127 Insbe-
sondere dieses
”
Eindringen der Kunst in den Alltagsraum“, fu¨hrt, gema¨ss Gamboni, zusa¨tzlich
”
zum Ausschluss der Alltagsmenschen“. Denn durch die
”
Aufhebung der ra¨umlichen Barrieren“
wu¨rde der
”
Unterschied zwischen Laien und Eingeweihten noch versta¨rkt.“128 Handelt es sich
um schwer versta¨ndliche129 Kunstwerke, ist bei mangelhafter oder einseitiger Vermittlungsar-
beit die Ablehnung pra¨destiniert. Sowohl Laien ohne Kenntnisse als auch Kenner ko¨nnen damit
Kunstprojekte negativ beeinflussen oder zum Scheitern bringen.130
Fu¨r das von der Verfasserin geleitete
”
Kunst am Geba¨ude“-Projekt in Sihlcity131, Zu¨rich, hat
122Siehe dazu: Hitler, Adolf.
”
Die grosse Kulturrede des Fu¨hrers.“ Rede auf der Kulturtagung des Parteitags der
NSDAP in Nu¨rnberg. 7.9.1937. IN: Vo¨lkischer Beobachter vom 9.9.1937. Zitiert in: (Hitler, 2004). S.155.
123Siehe dazu: (Gockel, 2010).
124Hitler, Adolf.
”
Kein Volk lebt la¨nger als die Dokumente seiner Kultur.“Rede auf der Kulturtagung des Parteitags
der NSDAP in Nu¨rnberg.11. September 1935. IN: Vo¨lkischer Beobachter vom 13.9.1935. Zitiert in: (Hitler, 2004). S. 89.
125E-Mail-Schreiber 10 und 26 ziehen explizit einen Vergleich zwischen denjenigen E-Mail-Schreibern, die das Werk




Mitspracherecht“ auch das Kapitel 1.3 auf Seite 130.
128(Gamboni, 2000) S.20ff.
129Nicht den definierten Rezeptionskategorien entsprechend.
130Als aktuelles Beispiel sei das bereits in der Einleitung erwa¨hnte Projekt
”
Nagelhaus“ des Ku¨nstlers Thomas De-
mand nochmals angefu¨hrt, das 2010 von der Mehrheit des Zu¨rcher Stimmvolks abgelehnt wurde. Auch der fu¨r 2014 in
Zu¨rich als Kunst im o¨ffentlichen Raum bewilligte
”
Hafenkran“ aus dem Projekt
”
Zu¨rich Transit Maritim“ sto¨sst beim
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sich beispielsweise bewa¨hrt, dass als Tra¨ger fu¨r Kunstmotive- und formen aus der Werbung be-
kannte Megapsoters aus Vinyl gewa¨hlt wurden. Grossformatige Kunststoffbahnen, wie sie aus
der Werbung mit Postern den Meisten bekannt sind, werden Kunstschaffenden zur ku¨nstleri-
schen Gestaltung zur Verfu¨gung gestellt und u¨ber einen bestimmten Zeitraum an den Fassaden
montiert. Nach zwei Ausstellungen von 2007 und 2008 kam 2009 eine Free Poetry Lesung und
2010 eine Performance hinzu. Die Laien ohne Kenntnisse132 waren nun auch bereit, sich mit
diesen anspruchsvolleren Kunstprojekten auseinanderzusetzen. Als zusa¨tzlich hilfreich fu¨r die
Akzeptanz des Kunstprojektes im Aussenraum hat sich der - mit Vorbehalt - beru¨cksichtigte
Wunsch nach Mitspracherecht in Form von Integrationen der Laien im Entscheidungsprozess
erwiesen.133 Vertreter von Laien ohne Kenntnisse 134 sowie auch Kenner135 sind in den Jurysit-
zungen immer dabei. Vor der eigentlichen Jurierung findet aber jeweils eine Vorauswahl durch
drei Spezialistinnen136 statt, sodass nur Projekte in die Endauswahl gelangen, die von den Spe-
zialistinnen grundsa¨tzlich gutgeheissen werden ko¨nnen. Eine
”
elita¨re Minderheit“ hat damit
eine Vorauswahl getroffen. Den Schlussentscheid treffen die Kenner und die Spezialistinnen,
wa¨hrend die Laien ohne Kenntnisse kein Stimmrecht haben. Sie ko¨nnen aber dank ihrer Inte-
gration in den Auswahlprozess, so die Erkenntnis aus der Praxis, ihre gegenu¨ber ungewohnten
Werken empfundenen, negativen Gefu¨hle besser einordnen, fu¨hlen sich nicht ausgeschlossen,
ko¨nnen Fragen stellen, getroffene Entscheide nachvollziehen und weitervermitteln. Parallel da-
zu werden ihre visuellen Erfahrungen durch (zuna¨chst noch) ungewohnte Sehmuster erweitert.
Schliesslich haben sie auch die Gelegenheit,
”
kunstfremde“ Aspekte und Bedenken wie bei-
spielsweise Sicherheitsfragen einzubringen. Der Spezialdiskurs zur Kunst findet damit vor, an
und nach den Jurysitzungen, teilweise auch auf Ebene des Laiendiskurses, statt. Das Projekt
Sihlcity wurde inzwischen, basierend auf diesem Konzept, fu¨r weitere fu¨nf Jahre bis 2017 von
den Geldgebern bewilligt.
Damit von Spezialisten ausgewa¨hlte (zeitgeno¨ssische) Kunst insbesondere fu¨r den (halb)o¨ffent-
lichen Raum vom Publikum akzeptiert oder zumindest respektiert wird, ist, wie gesehen, ein
aktiver, kontinuierlicher und nicht einseitig (rational) ausgerichteter (didaktischer) Aufwand
no¨tig. Dabei mu¨ssen die Gefu¨hle mitberu¨cksichtigt werden, da
”
Gefu¨hle“ auch Ausdruck von
132Auftrag- und Geldgeber.
133Siehe dazu auch Bourdieu, der die Ablehnung der Betrachter auch
”
(...) aus der Logik eines Produktionsfeldes
herleitet, aus dem sie gerade vermo¨ge dieser Spielereien ausgeschlossen werden. (...).“. Fussnote 27 Seite xx.
134Centerleiter Sihlcity mit Assistentin.
135Architekt und Vertreter Eigentu¨mer. Die beiden waren Initianten des Kunstprojektes, deshalb za¨hlen sie hier zu
den Kennern.
136Zwei Kunsthistorikerinnen und eine bildende Ku¨nstlerin mit Zusatzausbildung in Kunsttheorie.
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”
Erfahrungen und den damit gespeicherten Geda¨chtnisinhalten“ sind.137 Damasio definierte
1994 in diesem Zusammenhang die
”
somatischen Marker“.138 Durch das Nebeneinander von
bekannten und unbekannten Kunstformen als eine Mo¨glichkeit von Kunstvermittlung werden
die durch das unbekannte Werk evozierten a¨sthetischen Gefu¨hle durch
”
erzwungenes“ verglei-
chendes Sehen reflektiert und in diesem Kontext im Geda¨chtnis gespeichert. Bei der na¨chsten
Begegnung mit einem wiederum unbekannten Kunstobjekt wird der nun empfundene Eindruck,











tische Marker“ bekannt, spontan abgerufen und kann im Idealfall (dieses Mal) zu positiven
Reaktionen fu¨hren.
Zusa¨tzlich relevant ist schliesslich die ausgewogene Beru¨cksichtigung der Meinung der Laien,
ohne dabei Konzessionen zuungunsten des jeweiligen Kunstwerkes einzugehen. Beurteilungen
zur bildenden Kunst sind nicht nur fu¨r Bourdieu eine Angelegenheit einer elita¨ren Minderheit;
das Entscheidungsrecht sollte gema¨ss ihm den Spezialisten u¨berlassen werden. Er akzeptiert
ausschliesslich Universita¨t und Akademie als
”
soziale Legitimita¨ten“ zur verbindlichen Kunst-
urteilsbildung, wodurch er auch deren elita¨ren Charakter betont.139 Bereits De Piles und seine
Nachfolger schra¨nkten den Kreis der zur Kunstbeurteilung-Befa¨higten ein.140 Tschudi verlang-
te zumindest eine
”
ma¨chtige Person an der Spitze kultureller Bemu¨hungen“.141 Bedeutende
Firmen-Kunstsammlungen entstanden, indem Grossindustrielle vermehrt Werke aus der ei-
genen Privatsammlung in Sitzungszimmern und Empfangshallen ihrer Firma ausstellten; die
Ankaufsentscheide trafen sie lange im Alleingang.142 In Sihlcity wird die Vorauswahl durch
Spezialistinnen getroffen.
Der aktuellste Trend geht aber in die entgegengesetzte Richtung: Dem ausgepra¨gten (demokra-
tischen) Bedu¨rfnis nach Mitspracherecht der Laien u¨ber das Gelingen oder Scheitern von Kul-
turprojekten wird 2012 mit der Gru¨ndung der Internetplattform
”
www.wemakeit.ch“ entspro-
chen. Hier ko¨nnen die Besucher der Website, Laien oder Spezialisten, selber Projekte lancieren
oder fu¨r Projekte Geld, als Ausdruck ihrer Zustimmung, einzahlen. Erreicht ein Projekt innert
137(Vetter, 2010). S.209.
138(Damasio, 2012). S.227ff. Mit dieser Bezeichnung kann die fu¨r vorliegende Arbeit bereits erstellte Begriffsreihe








Rezeptionskategorien“. Siehe dazu die Einleitung zu Kapitel 2 auf Seite 134.
139Er unterteilt die Kultur in drei Spha¨ren mit deren entsprechenden
”
sozialen Legitimita¨ten“: 1. Musik, Malerei,
Skulptur und Musik: Spha¨re der Legitimita¨t mit universellen Anspruch. Instanzen zur Legitimierung sind Universita¨ten,
Akademien. 2. Film, Photo, Jazz, Chanson: Spha¨re der Praktiken. Instanzen zur (halb)Legitimita¨t sind Kritiker, Klubs,
halbinstitutionalisierte Personen/Praktiken. 3. Bereiche des Alltags, Wohnung , Kleidung, Sport: Spha¨re des Beliebigen.
Illegitime Legitimita¨t wird geschaffen durch Werbung, Haute Couture etc. (Zuckermann, 2002). S.60.
140Siehe Fussnote 101 auf Seite 43 .
141Siehe Fussnote 109 auf Seite 44.
142Siehe dazu: (SIK, 1998).
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einer vorgegebenen Frist das notwendige Budget nicht, wird es nicht realisiert. Wie gehaltvoll
diese ausschliesslich durch Mehrheitsentscheid realisierten Werke und Projekte sind, wird erst




Abbildung 1: Franz West.
”
O¨l. Es ist besser so heute noch ich brauche nicht mehr
zu warten warum nicht“, 1998/99, Winterthur. Plastik, Aluminium, Acryl. 510 x 150 x 211
cm. Kunstsammlung AXA Winterthur. Copyright: Privatstiftung/Nachlass Franz West, Wien.
(Foto: Christian Schwager, Winterthur.)
Abbildung 2: Anselm Stalder.
”
Funkelnde Doppelung“(Vordergrund). Glasko¨rper, Chrom-
nickelstahl, Glasmurmeln, Spiegel. 242 x 70 x 21cm.
”
Kristalline Formation“. Gips. 41-teilig,
150/120 x 28/25 x 28/27 cm. 2002. Aargauer Kunsthaus; ehemals Sammlung Credit Suisse.
Copyright: Anselm Stalder, Basel. (Foto: Fachstelle Kunst Credit Suisse.)
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Abbildung 3: Eric Hattan.
”
A zelle Bo¨lle schelle d’Chatz goot uf Walliselle chunt sie weder
hei...“, 2002, Aarau. Entwurfsskizzen, Visualisierung. Nicht realisiert. Copyright: Eric Hatten,
Basel. (Abbildungen: Fachstelle Kunst Credit Suisse, Eric Hatten.)
Abbildung 4: Nic Hess.
”
A painter is a painter is a painter“, 2006, Thalwil. Folie, Klebeba¨nder
auf Fenster. Demontiert. Copyright: Nic Hess, Zu¨rich. (Abbildung: Fachstelle Kunst Credit
Suisse.)
Abbildung 5: Martin Disler.
”
Gesichter“, 1990. Acryl auf Leinwand. 190 x 190 cm. Sammlung
Credit Suisse. Copyright: Irene Grundel, Grenaa (DK). (Foto: Fachstelle Kunst Credit Suisse.)
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Abbildung 6: Lori Hersberger.
”
Yellow Landscape“, 1999. Mischtechnik auf Leinwand. 152 x
122 cm. Sammlung Credit Suisse. Copyright: Lori Hersberger. (Foto: Fachstelle Kunst Credit
Suisse.)
Abbildung 7: Bendicht Fivian.
”
Flugzeugtabellen“, 1984. Acryl auf Leinwand. Dreiteilig, je
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Abbildung 8: Monika Rutishauser.
”
Reikes Tanz II“. Eitempera auf Baumwolle. Dreiteilig,
je 50 x 40 cm. Sammlung Credit Suisse. Copyright: 2014, ProLitteris, Zurich. (Foto: Fachstelle
Kunst Credit Suisse.)
Abbildung 9: Balthasar Burkhard.
”
Esel (grau)“, 1999. Baryt. 125 x 170 cm. Sammlung




1 Franz West: Detailanalyse der Alltags- und kunstfrem-
den Fachdiskurse
1.1 Vierzig E-Mails von Mitarbeitenden
E-Mail Verfasserin 1: BB*143
1. Botschaft und Verfasser:
Die Verfasserin bezieht sich in der Betreffzeile144 auf (materiell minderwertige) allta¨gliche
Dinge und bezweifelt den damit verbunden Wert des Werkes als Kunst mittels eines
Fragezeichens. Zu Beginn des E-Mails legitimiert sie ihre folgenden Aussagen, indem sie
erwa¨hnt, dass sie das Kunstwerk gesehen hat. Daraufhin sucht sie nach Bedeutungen
des Werkes, indem sie das Werk mit einer Gurke, einem Hot-Dog oder einem O¨ltank
vergleicht145 , wobei sie ihre Aussage zuru¨ckhaltend formuliert, indem sie sagt, dass ein
solcher Vergleich nicht ganz falsch sei.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben: 146
(a) Begriffe: Kunstwerk.
(b) Vergleichswo¨rter: Gurke, Hot-Doc, Oeltank, Leberwurst.
(c) keine Wirkungswo¨rter.
143Aus Diskretionsgru¨nden werden, auch wenn der volle Name bekannt ist, nur die Initialen angeben. Der * weist
darauf hin, dass Vor- und Nachname dokumentiert sind.
144Im Folgenden wird nur bei la¨ngeren E-Mails auf die genaue Zeilennummer des transkribierten Quelltextes verwiesen.
145Es ist aus dem Text nicht ersichtlich, ob die Verfasserin die Vergleiche, vorga¨ngig in der Betreffzeile schon verwendet,
selber erfindet oder Aussagen von anderen Personen aufgreift. Die fu¨r diese Untersuchung zur Verfu¨gung stehende E-
Mail-Dokumentationmappe beginnt mit diesem E-Mail.
146Es wird im Folgenden unter diesem Punkt jeweils die Schreibweise der Verfasser u¨bernommen.
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(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Gestalt, Farbe und Titel des Kunstwerks geben, ohne diese explizit zu
benennen, Anlass zur Reaktion. Die Verfasserin sucht mittels Analogieschlu¨ssen zu Din-
gen/Aktualita¨ten aus dem Alltag einen mo¨glichen Sinn der Arbeit: Die Assoziationen zu
Gurke, Hot-Dog, O¨ltank und Leberwurst beruhen auf formalen A¨hnlichkeiten (la¨nglich,
rundlich), beim Hot-Dog und der Leberwurst ist es zusa¨tzlich die Farbe und beim O¨ltank
der Titel und die Dimension des Kunstwerkes. Die Verfasserin arbeitet bei der Winter-
thur Versicherungen, das Unternehmen bietet Haftpflichtversicherungen fu¨r O¨ltanks an,
der letzte gezogene Vergleich la¨sst sich mo¨glicherweise damit erkla¨ren. Die Verfasserin
zieht in Zeilen 3/4 schliesslich zur Erkla¨rung der Schwierigkeit der Findung eines mo¨gli-
chen Kunstsinns den Vergleich mit einem damals aktuellen Ereignis, dem bevorstehenden
Jahrtausendabschluss, und erwa¨hnt, dass das Werk zur aktuellen Zeit passe. (Zeile 3).147
Die Verfasserin verleiht ihren A¨usserungen Nachdruck, indem sie jeden Satz mit einem
Ausrufezeichen beendet. Ihre eigenen Erkenntnisse, die Reduktion des Werkes auf allta¨gli-
che Bedeutungsebenen, u¨berzeugen sie selber aber trotzdem nicht, sie reagiert mit den
Jargonausdru¨cken wie
”
was solls“(Zeile 3) und der popula¨ren Redensart
”
alles hat eine
Ende..., “(Zeile 5) 148 mit Gleichgu¨ltigkeit respektive Resignation. Die Verfasserin be-
trachtet das Kunstwerk als Abbild von etwas ihr Bekanntem, sie ordnet es allta¨glichen
Gegensta¨nden und Ereignissen zu. Der Wert eines Werkes als Kunst beruht fu¨r sie nicht
in einem solch banalen Zusammenhang.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
Kunst stellt etwas Einzigartiges nicht Allta¨gliches dar.
E-Mail Verfasser 2: RS*, Empfangsmitarbeiter Winterthur Versicherungen (Zeile 4)
1. Botschaft und Verfasser:
147Der Abschluss des Jahrtausends erfolgte nicht Ende 1999, wie viele fa¨lschlicherweise annahmen, sondern erst Ende
2000, die Umstellung von 1999 auf 2000 stellte die Gescha¨ftswelt aufgrund des Wechsels der Tausender 19 auf 20 vor
viele Probleme.
148Das Zitat aus einem popula¨ren Schlagersong von Stephan Rammler wird nicht ganz richtig (korrekt wa¨re:
”
Alles
hat ein Ende, nur die Wurst hat zwei“) wiedergegeben und das Wort
”
Wurst“ nur mit einem
”
W“ angedeutet, auf die
allgemeine Kenntnis wird vertraut. Ob es sich bei der nicht korrekten Wiedergabe um Absicht handelt, oder um einen
unabsichtlichen Fehler, a¨hnlich dem Rechtschreibefehler beim Wort Hog-Dog, kann nicht beurteilt werden.
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Der Text agiert als Belehrung und Pla¨doyer fu¨r Wert und Sinn von Kunst im allgemei-
nen und des Kunstwerkes von West im speziellen. Der Verfasser scheint diejenigen, die
das Werk nicht verstehen, verurteilen zu wollen, indem er diese in der Betreffzeile als
”
Kunstbanausen!“ betitelt. Im ersten Teil des E-Mails verleiht er seiner im zweiten Teil
gea¨usserten Meinung Nachdruck und Legitimita¨t, indem er sowohl gelesene Aussagen zu
Wesen und Bedeutung von Kunst zitiert, und diese jeweils in Klammern mit
”
habe ich
gelesen“ kennzeichnet, als auch auf seine Postion als Portier, dank der er das Werk jeden
Tag von seinem Arbeitsplatz aus in der Realita¨t sieht, hinweist. Im zweiten Teil a¨ussert
er sich zur Wirkung, die das Werk auf ihn perso¨nlich ausu¨bt, in dem er es in Beziehung
zur Umgebung setzt und die Reaktionen der Mitarbeitenden, die ihrer Phantasie freien
Lauf lassen und dem Werk neue Namen geben, positiv vermerkt.149
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Kunstwerk, Gebilde, O¨l, O¨lgebilde.
(b) Vergleichswo¨rter: Keine eigentlichen Wo¨rter. Das Kunstwerk wird aber mit der Um-
gebungsarchitektur verglichen. Es wird auf die Farbe und Form sowie deren Wir-
kung Bezug genommen. Das Geba¨ude wird
”
grau“ bezeichnet, wa¨hrend die Farbe
des Kunstwerkes nicht erwa¨hnt, sondern nur dem Grau gegenu¨bergestellt und als
”
Kontrast “ vermerkt wird.
(c) Wirkungswo¨rter: Keine einzelnen Wirkungswo¨rter. Die Wirkung des Werkes wird
aber mit der Architektur verglichen: Das Kunstwerk wirkt durch die Spiegelung im
Wasser
”
transluzid “ (Zeile 5), worunter der Verfasser vermutlich leicht/schwebend/transparent
versteht, und steht damit im Gegensatz zur
”
Erhabenheit des Towers “, womit er
wohl schwer/massig meint.
(d) Ursachenwo¨rter: die Farbe wird nur indirekt als
”
Kontrast“ im Vergleich zur grauen
Architektur erwa¨hnt.
(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)
Der Verfasser reagiert auf die konkrete Gestalt und den Ausstellungsort in Bezug zur Ar-
chitektur und Umgebung des Werkes.150 Er interessiert sich fu¨r Formen und Farben sowie
149Zur Erkla¨rung seines Versta¨ndnisses kann vermutet werden, dass er die Medieninformation (MI), in der auf den
Bezug der Werkes zur Umgebung und auf die
”
vielfa¨ltigen Assoziationen“, die das Werk auslo¨sen kann, verwiesen wird,
gelesen hat, obwohl er hier, im Gegensatz zum ersten Teil des E-Mails, auf die Erga¨nzung
”
habe ich gelesen“ verzichtet.
150Dieser Vergleich ist auch in der Medieninformation der Winterthurer Gruppe zu entnehmen. Die Empfangsmitar-
beiter wurden zudem speziell u¨ber die Kunst informiert.
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fu¨r die spezifischen ku¨nstlerischen Effekte und legitimiert damit den Sinn des Kunstwer-
kes. Der Verfasser akzeptiert das Kunstwerk und reagiert mit Stolz:
”
das haben wir nur
wir von der Winterthur...“ (Zeile 7).
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
Seine Vorstellungen von Kunst hat der Verfasser aus verschiedenen Quellen u¨bernom-
men. Kunst muss nicht scho¨n sein. Kunst soll zum Diskutieren anregen. Mit Kunst muss
man sich auseinandersetzen, respektive sich diesbezu¨glich informieren. Kunst kann auch
Aggressionen auslo¨sen. Der Verfasser erwa¨hnt zusa¨tzlich die Einzigartigkeit (Zeile 7) des
Kunstwerkes in Winterthur, das es speziell auszeichnet. Die vom Verfasser zu Beginn des
E-Mails erwa¨hnten Imperative, insbesondere der Hinweis, dass Kunst zu Diskutieren an-
regen soll (Zeile 1), werden fu¨r den Verfasser eingelo¨st, indem er im Schlusssatz (Zeilen
8-9) erwa¨hnt, dass die Phantasie der Mitarbeiter angeregt wird. (Kunst soll die Phantasie
anregen.)
E-Mail Verfasserin 3: NB*
1. Botschaft und Verfasser: Die Verfasserin fu¨hrt die Kunstvermittlungsversuche des
vorangehenden E-Mail-Schreibers weiter, indem sie mit genauer Adressangabe auf eine
aktuelle Ausstellung mit Werken von Franz West in der Galerie Hauser und Wirth im
Lo¨wenbra¨u Areal in Zu¨rich verweist. U¨ber die Arbeit in Winterthur a¨ussert sie sich nicht,
der Verweis auf eine aktuelle Ausstellung kann als Beweiserbringung/Argument verstan-
den werden, dass es sich bei Franz West um einen (bedeutenden) Ku¨nstler handelt.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben: Das Werk wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Rezeption des Kunstwerkes als Teil des Gesamtschaffens von West.
Sinn/Absicht der Kunst ist besser versta¨ndlich, wenn man mehrere Werke des gleichen
Ku¨nstlers kennt.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
Keine expliziten Erwartungen werden gea¨ussert.
E-Mail Verfasser 4: BM* (auch E-Mails 18, 31, 40)
1. Botschaft und Verfasser: Nach den zwei vorangehenden positiven, vermittelnden E-
Mails folgt im vierten die Abwertung des Kunstsinns durch Nicht-Ernstnehmen respektive
Ironisierung der Aussage der vorangehenden E-Mail-Schreiberin, die einen Hinweis auf die
Ausstellung in der Galerie im Lo¨wenbra¨uareal macht.
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2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: O¨l.
(b) Vergleichswo¨rter: Der Ausstellungsort Lo¨wenbra¨u wird mit Bier und Bier mit O¨l,
Teil des Werktitels, gleichgesetzt.
(c) keine Wirkungswo¨rter.
(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)
Auf den Namen der Ausstellungsinstitution
”
Lo¨wenbra¨u-Areal“, wo fru¨her Bier gebraut
wurde und heute Ausstellungen beispielsweise auch zu Franz West stattfinden, wird rea-
giert: Der Verfasser assoziiert zu Lo¨wenbra¨u korrekt
”
Bier“, er setzt daraufhin Bier mit
dem Kunstwerk
”
O¨l“ von West gleich. Seine Aussage besta¨rkt der Verfasser mit dem Jar-
gonausdruck
”
Prosit“. Seine Konklusion, dass das Werk von West somit mit Bier zu tun
hat, beruht auf der Pra¨misse, dass der gleiche Name des Ortes, wo Bier hergestellt und
wo Kunst ausgestellt wird, erlaubt, das Getra¨nk mit dem Kunstwerk gleichzusetzen und
damit den Bedeutungssinn der Kunstwerkes, ein Abbild eines klar definierten Alltagsob-
jektes, erkla¨rt. Diese Ironisierung fungiert als Reduktion des Kunstsinns auf Allta¨gliches.
Der Verfasser will dem Werk dessen Kunstwert absprechen.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
Kunst soll eindeutig und versta¨ndlich, deren Form und Inhalt aber nicht allta¨glich sein.
E-Mail Verfasser 5: RF*
1. Botschaft und Verfasser: Zu Beginn seines E-Mails demonstriert der Verfasser gleich
zweifach sein Wissen, das seine darauffolgenden A¨usserungen legitimieren respektive auch
bekra¨ftigen soll: Er nimmt Bezug auf das vorangehende E-Mail, in dem O¨l mit Bier
verglichen wird und verweist darauf, dass der da¨nischen Begriff
”
O¨l“ auf Deutsch u¨bersetzt
tatsa¨chlich Bier heisst.151 Daraufhin nimmt er auf die in der Medieninformation erwa¨hnte
”
Sinnlichkeit“ des Werkes Bezug, ohne aber diesen Text als Quelle zu nennen, und deutet
an, einiges zur
”
Gurke“ sagen zu ko¨nnen (zu wissen), aber darauf verzichte, dies zu tun,
und damit sein (vermeintliches) Wissen den Lesern vorentha¨lt. Zitate von rhetorischen
151Diese Behauptung trifft zu. Das O¨ bei O¨l wird in der da¨nischen Schreibweise diagonal durchgestrichen.
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Allgemeinpla¨tzen zu Kunst zeugen von einer gewissen Toleranz aber auch Gleichgu¨ltigkeit
des Verfassers.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: O¨l (Betreffzeile).
(b) Vergleichswo¨rter: Gurke, Vergleich mit Werken von Tinguely, Luginbu¨hl, Hutter.
”
O¨l“ aus dem Titel des Werkes wird verglichen mit dem da¨nischen Wort, das a¨hnlich
wie
”





(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Der Verfasser zieht einen Analogieschluss zwischen Form/Gestalt des
Werkes und dem Lebensmittelbereich: Rezeption des Kunstwerkes als realer Alltagsge-
genstand, als reales Abbild einer Gurke. Durch diese Verallta¨glichung (Gurke) ironisiert
er den Kunstsinn, macht das Werk zum Bedeutungstra¨ger von etwas Banalem, was nicht
seinem Kunstvertsa¨ndnis entspricht.
Der Verfasser vergleicht das eigene Nicht-Verstehen mit der Biografie anderer Kunstschaf-
fenden, deren Werke zuna¨chst auch nicht als bedeutungsvoll eingestuft worden waren und
”
verteufelt“ wurden, heute aber
”
hochangesehene Ku¨nstler“ seien. (Tinguely, Luginbu¨hl,
Hutter). Der Verfasser zieht den Analogieschluss, dass fu¨r West und seine Arbeiten a¨hn-
liches gelten ko¨nnte.
Um das Kunstwerk besser oder u¨berhaupt verstehen zu ko¨nnen, weist der Verfasser darauf
hin, dass es hilfreich wa¨re, das gesamte Schaffen des Ku¨nstlers zu kennen, damit nimmt er
Bezug auf E-Mail 3. Seine (scheinbare) Toleranz gegenu¨ber dem Kunstwerk erkla¨rt er mit
dem verallgemeinernden Pauschalurteil, dass Kunst eben
”
Geschmacksache“ sei. Dadurch
spricht der Verfasser der Kunst jegliche Verbindlichkeiten ab, die zu einem einheitlichen
positiven oder negativen a¨sthetischen Urteil bei den Rezipienten fu¨hren ko¨nnten.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
Erkla¨rungen werden gesucht und Inhalte formuliert. Kunst soll versta¨ndlich sein, die
Kenntnis anderer Werke des gleichen Ku¨nstlers sei dabei hilfreich. Kunst kann gefallen
oder nicht.
E-Mail Verfasserin 6: F
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1. Botschaft und Verfasser: Die Verfasserin stellt in ihrem E-Mail den Kunstwert der
Arbeit bereits in der Betreffzeile mit drei Fragezeichen nach dem Begriff
”
Art“ in Frage.
Den Verantwortlichen wirft sie Unterlassung jeglicher Bemu¨hungen im Sinne der Kunst
vor.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Art, Kunst.
(b) keine Vergleichswo¨rter.
(c) Wirkungswo¨rter: ha¨sslich, fu¨rchterlich, nicht sinnlich, obszo¨n.
(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)
Die Bezeichnung des Werkes als
”
obszo¨n“ la¨sst vermuten, dass die Verfasserin mit Form
und Farbe eine Analogie zwischen Kunst und Leben hergestellt hat, ohne diese explizit
zu erwa¨hnen. Die Verfasserin verwendet den Begriff
”
Kunst“ in Verbindung mit abwer-
tenden, negativen Adjektiven, verneint die Sinnlichkeit der Arbeit von West, wie sie in
der Medieninformation beschrieben und im vorangehenden E-Mail (E-Mail 5) erwa¨hnt
wu¨rden. Dem Werk spricht sie damit jeglichen Kunstwert ab. Die Verfasserin reagiert
entta¨uscht u¨ber die Verantwortlichen, die das Kunstwerk ausgesucht haben.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)? (Rezeptionserwartung)?
Kunst darf nicht ha¨sslich, fu¨rchterlich, obszo¨n sein. Kunst muss scho¨n sein.
E-Mail Verfasser 7: L
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser zweifelt den Kunstwert der Arbeit an und will
alle, die sich zum Werk von West a¨ussern, aufkla¨ren, dass der Ku¨nstler sie
”
betrogen“
habe, indem sie auf das Werk reagierten. Der Verfasser selber hat das Kunstwerk nur auf
einer Fotografie gesehen.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Skulptur,
”
Skulptur“, Werk, Kunst, Ding.
(b) Vergleichswo¨rter: Cervelat.
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(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler: Ku¨nstler, Herr West.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert?
Zur Gestalt des Werkes assoziiert der Verfasser eine Wurst (Cervelat) und verbindet es mit
der Alltagsvorrichtung, dem Abendessen. Die Bedeutung des Kunstwerks will der Verfas-
ser damit banalisieren und spricht ihm den Kunstwert auch vollsta¨ndig ab: Er bezeichnet
es anhand einer fotografischen Abbildung wohl als
”
scho¨n“(Zeile 1), zweifelt aber, ob es
sich bei diesem Werk um Kunst handelt. (Zeile 8) Die Bemerkung
”
scho¨nes Fo¨teli“ ist so-
mit eher ironisch zu verstehen. Das Anregen der Phantasie wertet der Verfasser hingegen
als positiv. (Zeile 4). Diese Ambivalenz, er scheint sich schlussendlich doch nicht ganz ge-
gen das Werk aussprechen zu wollen, zeigt sich auch in der unterschiedlichen Begriffwahl
zur Bezeichnung der Arbeit: in eher positivem Zusammenhang spricht er von
”
Skulptur“
(Zeile 4), in negativem Zusammenhang setzt der den gleichen Begriff in Anfu¨hrungszei-




Ding“(Zeile 19). Die negativen
Aspekte u¨berwiegen aber, zumal er auch den Ku¨nstlerstatus des Urhebers (West) in Fra-
ge stellt: Er spricht nur dort von Ku¨nstlern, wo er sich allgemein u¨ber Kunst ausla¨sst,
den Verfasser des besprochenen Kunstwerkes bezeichnet er neutral, respektive sehr for-
mal und dadurch auch distanziert als “Herr West“(Zeile 16). Der Verfasser glaubt zudem,
die
”
betru¨gerischen“ Absichten des Ku¨nstlers durchschaut zu haben: Der Kunstwert ei-
nes solches Werkes liege alleine im Verkauf. Dies sei die einzige ku¨nstlerische Leistung.
(Zeile 9). West ha¨tte dieses Ziel erreicht (Zeile 10). Wichtig fu¨r den Ku¨nstler sei es auch,
auf sich aufmerksam zu machen (Zeile 15). Gleichgu¨ltigkeit gegenu¨ber diesem Werk wa¨re
die gro¨sste Strafe fu¨r den Ku¨nstler. Aber er selber und mit ihm viele andere ha¨tten sich
zum Werk gea¨ussert, nicht etwa, weil sie auf des Ku¨nstlers oben beschriebene Taktik
reingefallen wa¨ren, sondern weil sie dem Umfeld gegenu¨ber nicht gleichgu¨ltig seien (Zeile
21-22).
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
Kunst muss scho¨n sein. Kunst hat nichts mit Allta¨glichem zu tun. Nur zu Diskussionen
anzuregen, ist keine Kunst.
E-Mail Verfasser 8: BH* (auch E-Mail 10)
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser bezieht sich auf die Aussage des vorangehenden





Ob es sich bei diesem Werk um ein Kunstwerk handelt, ist fu¨r mich eher fraglich.“
168
’
Das kann ich auch.‘ Vom Kunstversta¨ndnis der Laien Plu¨ss, Magdalena
Kunst?“. Mit diesem E-Mail beginnt eine Grundsatzdiskussion zum Wesen der Kunst, zu
Kriterien, die ein Objekt zu einem Kunstwerk machen.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
Das Kunstwerk wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)
Keine Aspekte zum Kunstwerk selber werden genannt.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herangetra-
gen? (Rezeptionserwartung) Kunst soll versta¨ndlich sein, respektive allgemein gu¨lti-
gen Kriterien entsprechen und als solche erkennbar sein.
E-Mail Verfasser/in 9: ChM
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser versucht, die Frage nach einer Definition von
Kunst, Kritierien zum Kunstwert, zu beantworten, indem er erkla¨rt, dass es keine allge-
meingu¨ltige Aussage dazu ga¨be, respektive der Begriff, a¨hnlich wie Kultur, undefinierbar
sei. Dieser Ansicht verleiht er Pra¨gnanz, indem er die Betreffzeile mit
”
undefinierbarer
Begriff!“ betitelt und zusa¨tzlich noch ein Ausrufezeichen setzt.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
Das Werk wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)? Keine Aspkete zum Werk selber werden erwa¨hnt. Kunst und Kultur
werden als subjektive Bereiche, die nicht einheitlich definierbar sind, beschrieben.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)? Keine spezifischen Erwartungen werden formuliert.
E-Mail Verfasser 10: BH* (auch E-Mail 8)
1. Botschaft und Verfasser: Reaktion auf vorangehendes E-Mail. Der Titel in der Be-
treffzeile
”
undefinierbarer Begriff?“ wird von dort u¨bernommen, aber an Stelle des Aus-
rufezeichens am Schluss mit einem Fragezeichen versehen. Der Verfasser verlangt eine
Differenzierung zwischen Aussagen
”
das ist keine Kunst“ und
”
das gefa¨llt mir nicht“. Die
Aussage
”
Das ist keine Kunst“ impliziere allgemeingu¨ltige und verbindliche Kriterien fu¨r
Kunst und erinnere an die Bezeichnung
”
entartete Kunst“, was nicht zula¨ssig sei.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:? Das Werk wird nicht erwa¨hnt.
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3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Keine spezifischen Aspekte des Werkes werden erwa¨hnt.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung) Kunst erfu¨llt keine allgemeingu¨ltigen Kritierien.
E-Mail Verfasser/in 11: DF
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser weist bereits in der Betreffzeile darauf hin153,
dass es verschiedene Arten von Kunst gibt und besta¨rkt seine Aussage im E-Mail. Das
Werk gefa¨llt ihm, nicht aber dessen Standort und der Titel, wobei er nur eine Fotografie,
nicht das Original, gesehen hat. Die vielen ablehnenden Reaktionen wu¨rden ihn nicht
erstaunen. Das Kunstwerk an sich diskutiert der Verfasser nur am Rande, er thematisiert
vor allem die Reaktionen dazu.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: O¨l, Ding, Kunstwerk.
(b) Vergleichswo¨rter: Allgemeiner Vergleich mit anderen Werke des gleichen Ku¨nstlers.
(c) Wirkungswo¨rter: extrem154, nicht neutral, nicht leicht verdaulich.155
(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster).
Der Verfasser zieht einen Vergleich zu anderen Werken des gleichen Ku¨nstlers, um zu zei-
gen, dass es noch
”
extremeres“ gibt (Zeile 4), ohne aber u¨ber Gestalt/Form/Farbe Aussa-
gen zu machen oder
”
extrem“ zu definieren. Aufstellungsort und Untertitel gefallen dem
Verfasser, im Gegensatz zum Werk selber, nicht. Mit der Frage, ob die externen Besucher
a¨hnlich
”
schockiert“ seien wie die
”
Forumschreiber“156 thematisiert er den Mehrheitsge-
schmack, ohne aber etwas u¨ber dessen Legitimita¨t auszusagen. Er stellt den Kunstwert




154Das Werk wird mit einer Ausstellung verglichen, die noch
”
extremeres“ ausstelle (Zeilen 3/4).




leicht verdauliches“ eventuell eher auf Zustimmung des Publikums
gestossen wa¨re (Zeilen 12-14).
156Mitarbeiter auf dem Intranet.
157Ob die Bezeichnung des Kunstwerkes als
”
Ding“ als Abwertung, wie in anderen Fallbeispielen, zu interpretieren ist,
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vermutet, wiederum ohne na¨her zu spezifizieren, dass
”
neutralere“ Kunstwerke eher auf
Zustimmung gestossen wa¨ren. Kunstgeschmack ist subjektiv. (
”
Ansichtssache“ Zeile 6)
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
Der Verfasser beschreibt die Erwartungen des Mehrheitspublikums an Kunst, die aber






leicht verdaulich“ und somit versta¨ndlich sein, um den Erwartungen der Allgemein-
heit/Mehrheit gerecht zu werden.
E-Mail Verfasserin 12: EH*
1. Botschaft und Verfasser:
Durch die Bezeichnung
”
Kunst“ in der Betreffzeile ku¨ndigt die Verfasserin ihr im dar-
auffolgenden E-Mail formuliertes Erstaunen an, dass es sich bei diesem Werk um Kunst
handle, was sie alleine nie gemerkt ha¨tte. Sie beschreibt darauf ihre Assoziationen zum




2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Kunst, Ding, pinkiges Ding.
(b) Vergleichswo¨rter: Gulaschkanone als formaler und inhaltlicher Vergleich.
(c) keine Wirkungswo¨rter.
(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert?
Die Verfasserin zieht einen Analogieschluss zu einer Gulaschkanone, einem Objekt, das
nichts mit Kunst zu tun hat und auch im Alltag nicht existiert. Diese Assoziation beruht
am ehesten auf formalen A¨hnlichkeiten: die Form fu¨r Kanone und die Farbe mo¨glicherwei-
se fu¨r Gulasch. Zusa¨tzlich bezeichnet sie das Werk als
”
pinkiges Ding“. Eine o¨ffentliche
Relevanz und Funktion der Arbeit sieht die Verfasserin darin, dass das Werk als Gu-
laschkanone am bevorstehenden Firmenjubila¨um zum Einsatz kommen ko¨nnte. Damit
ironisiert sie den Kunstsinn des Werkes. Sie negiert auch der Kunstwert an sich, indem
sie betont, dass sie selber nie darauf gekommen wa¨re, dass es sich hierbei um Kunst
handle, wenn sie nicht aufgekla¨rt worden wa¨re.
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4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
Kunst sollte versta¨ndlich und als solche erkennbar sein. Kunst soll dabei aber nichts
Allta¨gliches, Banales darstellen. Konventionelle Dinge aus dem Alltag, respektive Asso-
ziationen dazu, sind nicht kunstwu¨rdig.
E-Mail Verfasserin 13: MW*
1. Botschaft und Verfasser:
Bereits in der Betreffzeile wertet der Verfasser das Werk als Kunst ab, indem er von
”
Sabotage“ spricht. Er beschreibt im E-Mail seine Assoziationen, er vermutet hinter dem
Kunstwerk einen Sabotageakt. Seine Aussagen legitimiert er mit dem Hinweis, dass er das
Werk, respektive eine Fotografie davon, in
”
vo¨llig entspannter Art und Weise“ studieren
konnte. Der Verfasser bangt am Schluss auch um den Ruf der Firma und fragt sich, was
die Besucher wohl beim Anblick des Werkes denken.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Objekt.
(b) Vergleichswo¨rter: Stein, Steinchen, inhaltlich: Sage vom trojanischen Pferd, Ge-
schenk, Bu¨chse der Pandora.
(c) keine Wirkungswo¨rter.
(d) Ursachenwo¨rter: rot.
(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)?





Orange“, der Farbe der Winterthur Versicherungen. Er vermutet deshalb
die Konkurrenz hinter dem Projekt, die der Winterthurer Versicherungen den
”
Stein des
Anstosses untergejubelt“ (Zeile 8) und als Sabotageakt die
”
falsche“ Farbe gewa¨hlt habe.
Das Kunstwerk wird als Bedeutungstra¨ger mit funktionaler Ausrichtung rezipiert: Der
Verfasser zieht Vergleiche zur griechischen Mythologie, zur Geschichte des trojanischen
Pferdes und der Bu¨chse158 der Pandora. Pferd und Bu¨chse brachten Unheil, a¨hnliches
droht den Kunstbesitzern, scheint der Verfasser sagen zu wollen. Die beiden erwa¨hnten
Erza¨hlungen haben
”
Fa¨hrefunktion“159, die Leser mu¨ssen den Inhalt der Geschichten
158Der Verfasser spricht von
”
Kiste“.
159Siehe dazu: (Ja¨ger, 1993).
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kennen, um den Vergleich zu verstehen. Die Gleichsetzung des Werkes mit dem Inhalt von
tragischen Geschichten aus der griechischen Mythologie und Geschichte ist vom Verfasser
als Abwertung des Kunstwertes gemeint. Er rezipiert es als Betrugsobjekt. Versta¨rkt
wird diese Abwertung durch Bezeichnungen wie
”
Steinchen“ und durch die Redewendung
”
Stein des Anstosse(n)s“.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)? Kunst muss versta¨ndlich sein; entsprechend sucht
der Verfasser eine Erkla¨rung/Bedeutung, die gefunde Antwort entspricht nicht seinen
Vorstellungen von Kunst, die auch in ihr Umfeld integrierbar sein muss. Kunst soll dem
Wohle der Firma dienen (und nicht Konkurrenzfarbe zum Firmenlogo sein) und die Be-
sucher/Kunden zum positiven Denken anregen. Ein demokratisches Kunstversta¨ndnis im
Sinne der Kunden impliziert die Frage
”
Was denken die Besucher?“.
E-Mail Verfasser 14: A (auch E-Mail 16)
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser bezeichnet sich selbst als
”
Kunstbanausen“(Zeile
16), um damit seine folgenden A¨usserungen, Fragen und Unsicherheiten zu legitimieren.
Er sucht und fragt nach mo¨glichen Bedeutungen und Funktionen der Arbeit von West,
setzt sie in Bezug zum 125ja¨hrigen Firmenjubila¨um, zeigt sich aber am Schluss seines
E-Mails ratlos.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Skulptur, O¨l.
(b) Vergleichswo¨rter: Geheimnistra¨ger, a¨sthetisiertes, historisch selektioniertes Exkre-




3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Auf die Gestalt des Werkes wird reagiert und dieses mit mo¨glichen
Bedeutungen aufgeladen, unter anderem zieht der Verfasser einen Vergleich zum Brauch-
tum aus der Religion: Er kennt den Brauch der Kirchen, in den goldenen Kugeln der
Kirchturmspitzen Rarita¨ten fu¨r die Nachwelt verborgen zu halten. Das Kunstwerk wird
als Bedeutungstra¨ger mit funktionaler Ausrichtung rezipiert: Diese Geschichte hat
”
Fa¨hre-
funktion“, der Verfasser transferiert sie auf das Kunstwerk von West und die Winterthur
160Es ist nicht klar, ob damit das Objekt oder nur der Inhalt, den es vermeintlich verbirgt, gemeint ist.
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Versicherungen, die eventuell im Kunstwerk von West auch historische Rarita¨ten ver-
bergen. Der Wert des Objektes als Kunst la¨ge in dessen Symbolgehalt. Der Verfasser





a¨sthetisierendes, historisch selektioniertes Exkrement“ sei (Zeile 9).
Der Verfasser reagiert hilflos, mo¨chte aufgekla¨rt werden, fragt nach dem (Kunst-) Sinn. 161
Er versteht das Kunstwerk nicht (Zeile 16/17) und la¨sst deshalb seiner Phantasie freien
Lauf (Zeile 1/18). Seinen Phantasienn kann und will er aber nicht glauben. Es mu¨sste fu¨r
das Kunstwerk eine eindeutige Erkla¨rung geben, aber er bekomme keine Antwort (Zeile
17).
Zwei Allgemeinpla¨tze zu zeitgeno¨ssischer Kunst und Ku¨nstler greift der Verfasser zusa¨tz-
lich auf (Zeilen 13-14): Das Verkaufen des Werkes und nicht das Werk selber sei eine
Kunst. Ku¨nstler wollten, dass man u¨ber sie spreche und dadurch Werbung fu¨r sich und
hier speziell fu¨r die Winterthur Versicherungen generieren.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herangetra-
gen? (Rezeptionserwartung)? Kunst muss versta¨ndlich sein. Kunstbanausen mu¨ssen
aufgekla¨rt werden. Kunstbetrachter soll nicht der eigenen Phantasie ausgeliefert sein,
sondern Regeln zur Kunstbeurteilung befolgen ko¨nnen.
Kunst soll
”








E-Mail Verfasserin 15: -
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser kla¨rt auf, dass die Wirkung des Werkes, die der
Verfasser im vorangehenden E-Mail beschreibt, nicht
”
so schlecht “ sei fu¨r eine Skulptur.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:




(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)? Reaktion auf vorangehendes E-Mail.
161Eine Antwort erha¨lt er im folgenden E-Mail.
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4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-




E-Mail Verfasser 16: AF* (auch E-Mail 14)
1. Botschaft und Verfasser: Relativiert nach der erhaltenen Antwort (E-Mail 15) seine
Aussagen aus seinem ersten E-Mail (14). Er versucht, seine spontane Reaktion zu recht-
fertigen. Er lobt (Betreffzeile) nun, dass die Phantasie angeregt wird und unterschreibt
dieses Mal mit vollem Namen.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Skulptur, Gebilde.
(b) Vergleichswo¨rter: Vergleich mit Architektur.
(c) Wirkungswo¨rter: skurril, das freut mich.
(d) Ursachenwo¨rter: quer liegend
(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)? Den Kunstwert an sich stellt der Verfasser in diesem E-Mail nicht
mehr in Frage. Er verwendet neutrale Begriffe zur Bezeichnung des Kunstwerkes und
setzt Form und Ausrichtung in Bezug zur Architektur:162 Die Veranstalter des Kunst-
am-Bau-Wettbewerbes verstehen die Kunstwerke als Verko¨rperung der (innovativen) Fir-
menphilosophie. Kunst wird als Spiegelbild der Firmenstrategie zum Wohle der Firma
angepriesen. Der Verfasser befu¨rwortet diese Idee und verweist darauf, dass das Kunst-
werk von Franz West aber gerade durch seine physische Lage im Widerspruch zu diesem
Anliegen stehe: Die Ausrichtung (horizontal, quer liegend) harmonisiere nicht mit der Ar-
chitektur (vertikal) und dem Unternehmen (aufwa¨rts strebend), das ha¨tte ihn denn auch
zu negativen Reaktionen bewogen.
Der Verfasser kommt zum Schluss, dass Kunst Geschmacksache und Scho¨nheit als Gefu¨hls-
empfindung nicht rational erkla¨rbar seien.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)? Kunst soll versta¨ndlich sein. Kunst muss scho¨n sein.
Das Scho¨nheitsempfinden ist dabei subjektiv. Kunst soll Phantasie anregen, beim Be-
trachter
”
etwas in Bewegung bringen“. (Symbolische) Bedeutung des Kunstwerkes soll
positiv im Sinne der Firma sein.
162Siehe dazu auch seine Reaktion in E-Mail 14.
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E-Mail Verfasserin 17: MG*
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser spricht in seinem E-Mail dem Werk jeglichen
Kunstwert ab, indem er negative Aussagen aus vorangehenden E-Mails aufnimmt und die
Leserschaft in der Betreffzeile auffordert, nach
”
treffenden“ Namen zu suchen, den bereits
existierenden Werktitel ignorierend.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:




(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)
Form, Gestalt und Farbe des Werkes sind fu¨r den Verfasser begriﬄich nicht fassbar, er
beschreibt es als
”
undefinierbares Objekt“ und zieht zur Bedeutungsfindung den Vergleich
zur Sage des
”
trojanischen Pferdes“ aus einem fru¨heren E-Mail heran. Der Verfasser
bekundet mit der Aussage
”
aber wie auch immer“ eine Gleichgu¨ltigkeit und Resignation.
Er bela¨sst es aber nicht damit, sondern es folgt die Versta¨rkung seiner Gleichtu¨ltigkeit
mit dem Ausdruck
”
mir ist es eigentlich Wurscht“(Zeile 6) und hier findet er dann eine
mo¨gliche Erkla¨rung:
”
... aber vielleicht ist es ja eine???“
Bereits mit dem Aufruf zur Namensgebung in der Betreffzeile verweigert der Verfasser dem
Werk einen Kunstwert, er ignoriert den vorhandenen Titel ga¨nzlich respektive ironisiert





Wurst“, mit denen er das Kunstwerk banalisiert respektive durch Assoziationen zu
Lebensmitteln verallta¨glicht. Eine weitere Abwertung erfolgt durch die gea¨usserte Ver-
mutung des Verfassers, dass es sich nur um ein Verpackung des Kunstwerkes handle und
der
”
wahre“ Inhalt eventuell einmal
”
vorgefu¨hrt“ wu¨rde, womit er den Kunstwert auf
mo¨gliche, unbekannte Bedeutungen reduziert und hinterfragt.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung) Kunst soll versta¨ndlich sein.
E-Mail Verfasser 18: BM* (auch E-Mails 4, 18, 31, 40)
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1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser reagiert auf die Aufforderung im vorangehen-
den E-Mail, einen Titelvorschlag zu unterbreiten. Er schla¨gt die Buchstabenkombina-
tion
”
UWO“ als selbst kreierte Abku¨rzung fu¨r
”
Unbekanntes Winterthur-Versicherungs
Objekt“ vor. Damit thematisiert er erneut, wie bereits in seinem E-Mail 4, das Nicht-
identifizieren-Ko¨nnen, das Fehlen einer Bedeutung des Werkes.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: (unbekanntes ...) Objekt.
(b) Vergleichswo¨rter: UWO. (Unbekanntes Winterthur-Versicherungs-Objekt)
(c) Wirkungswo¨rter: unbekannt(es ... Objekt).
(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Der Verfasser nimmt keinen Bezug zum Kunstwerk sondern zum lau-
fenden Diskurs zur Titelgebung. Ironisierung des Werks erfolgt durch die selbst kreierte
Namensgebung
”
UWO“. Mit diesem Titel wird das Werk zwar als ein zur Firma, in der
der Verfasser arbeitet, geho¨riges aber gleichzeitig unbekanntes Objekt identifiziert. Der
Charakter des Fremdartigen wird zusa¨ztlich unterstrichen durch die sicherlich intendier-






4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung) Erwartung nach Versta¨ndlichkeit wird durch Titel-
gebung impliziert.
E-Mail Verfasser 19: SN*
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser lenkt die Diskussion mit der einfachen Frage, ob
das Werk versichert sei, weg vom Alltagsdiskurs hin zum Fachdiskurs des Versicherungs-
wesen; fachspezifische Fragen aus dem eigenen Berufsleben ru¨cken in den Vordergrund.
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(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)
Eine spezifische Reaktion auf das Kunstwerk bleibt aus. Der Fachdiskurs zum Versiche-
rungswesen beginnt hier. Der Verfasser verzichtet auf den Begriff
”
Kunst“, er bezeichnet
das Kunstwerk von West neutral als
”
Ding“, da er das Werk begriﬄich nicht zuordnen
kann. Durch die zusa¨tzliche Verwendung von Anfu¨hrungs- und Schlusszeichen sowie und
insbesondere durch die Abku¨rzung
”
(nt) “, die fu¨r Niedertarif steht, am Schluss seines E-
Mails, banalisiert er das Kunstwerk und reduziert es zu einer allta¨glichen, minderwertigen
Sache, fu¨r deren Versicherung der Niedertarif budgetiert werden kann. Zwischen Kunst
und Berufsleben wird ein Zusammenhang gesucht: Das Kunstwerk wird als Versicherungs-
Gegenstand rezipiert.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung) Kunstwerke mu¨ssen den Regeln und Anforderungen
aus dem eigenen (beruflichen) Umfeld gehorchen (versichert sein).
E-Mail Verfasser 20: HL
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser betont, dass er das Werk nicht gesehen habe,
aber aufgrund der Reaktionen auf einen
”
ha¨sslichen Fremdko¨rper“ (Zeile 5) schliessen
mu¨sse. Er intensiviert den Diskurs als
”
Fachdiskurs“(Versicherung) und verweist darauf,
dass das Werk auch gegen bo¨swillige Bescha¨digungen versichert werden mu¨sste (Zeilen
7-8). Die Ernsthaftigkeit seiner Aussagen relativiert und ironisiert der Verfasser mit dem
Symbol “;-)
”









(c) Wirkungswo¨rter: ha¨sslich(er Fremdko¨rper).
(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Der Kunstwert wird durch die neutrale respektive abwertende Be-






ha¨sslicher Fremdko¨rper“ sowie durch
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Erwa¨hnung denkbarer bo¨swilliger Bescha¨digung negiert. Entsprechend verweist der Ver-
fasser auf eine notwendige Sachversicherung und nicht Wertsachenversicherung mit zusa¨tz-
lichem breitem Kostendeckungsgehalt. Zwischen Kunst und Berufsleben wird ein Zusam-
menhang gesucht: Das Kunstwerk wird weiter als Versicherungs-Gegenstand rezipiert.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung) Kunst muss scho¨n sein.
E-Mail Verfasserin 21: RF*
1. Botschaft und Verfasser: In der Betreffzeile ku¨ndet der Verfasser eine bessere Lo¨sung
an und gesteht dem Werk nicht nur die Mo¨glichkeit einer Sachversicherung zu, son-
dern, wie er betont, wa¨re bei
”
gutem Willen“ auch eine
”
Wertsachenversicherung (WS)“
mo¨glich. Der Kunstdiskurs mutiert hier definitiv zum reinen Fachdiskurs des Versiche-
rungswesens. Eine mo¨gliche Vera¨nderung des Werkes, im vorangehenden E-Mail als
”
Bescha¨di-
gung“ erwa¨hnt, ko¨nnte, gema¨ss Verfasser, eine Steigerung des Wertes mit sich bringen. Die
Ernsthaftigkeit dieser Aussagen muss jedoch mit Vorsicht genossen werden: Der Verfasser
relativiert sie zumindest ebenfalls mit dem Symbol
”
;-)“, hier in dreifacher Ausfu¨hrung,
und entschuldigt sich am Schluss fu¨r seine Aussagen.





(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)
Der Wert des Werkes als Kunst wird negiert, respektive fu¨r wenig relevant erachtet:
Mo¨gliche
”
Vera¨nderungen“ am Kunstwerk, die der vorangehende E-Mail Schreiber noch
als mo¨glich erachtet und als
”
bo¨swillige Bescha¨digung“ bezeichnet, begru¨sst dieser Ver-
fasser und glaubt, dass dadurch ein Mehrwert geschaffen werden ko¨nnte. ( Zeilen 5-6)
Die Vorstellung, dass Kunst in Zusammenhang mit Ko¨nnen steht, impliziert die Aussage,
dass man Werke, die nicht den eigenen Kunstvorstellungen entsprechen, selber vera¨ndern
und dadurch sogar verbessern kann.
Das Kunstwerk wird als Bestandteil des Berufsalltags rezipiert. Zwischen Kunst und
(Berufs-) Leben wird ein Zusammenhang gesucht.
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4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung) Kunst ist etwas Spezielles, das sich vom Allta¨glichen
unterscheidet.
E-Mail Verfasserin 22: FR
1. Botschaft und Verfasser: Die Idee der bo¨swilligen Bescha¨digung aus dem E-Mail 20
wird aufgenommen und befu¨rwortet. Der Fachdiskurs u¨ber Versicherung, Schaden und
Statistik wird in ausgedehnter Form weitergefu¨hrt. Der Verfasser bezeichnet das Werk
als Provokation. Er begru¨sst die mo¨gliche Schadenszufu¨hrung als Studie fu¨r eine Versi-
cherunsdeckungsvarainte, etwa seitens der Aussendienstmitarbeiter. Der Verfasser legiti-
miert seine Aussagen unter Verwendung von entsprechenden fachspezifischen Abku¨rzun-




2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Objekt.
(b) keine Vergleichswo¨rter.
(c) Wirkungswo¨rter: gelungene einzigartige Provokation.
(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)
Das Kunstwerk wird durch die Bezeichnung
”
Provokation“(Zeile 7) und angedeuteten
Mo¨glichkeiten einer Demontage (
”
mutiger und kompetenter Mitarbeiter“) (Zeile 3) stark
abgewertet. Wobei es sich dabei nicht um eine Reaktion des Verfassers auf das Werk
selber, sondern nur um seine Teilnahme am Diskurs u¨ber mo¨gliche Versicherungsformen
handelt. Zwischen Kunst und Berufsleben wird ein Zusammenhang gesucht; der Verfasser
verwendet fachspezifische Termini.






einzigartig“ impliziert der Verfasser seine Erwar-
tungen an Kunst: Ko¨nnen und Einzigartigkeit. Im Fall von der Arbeit von West stehen die
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E-Mail Verfasser 23: WM*
1. Botschaft und Verfasser: Der fachspezifische Versicherungsdiskurs verlagert sich auf
den Marketingbereich der Firma. Der Verfasser assoziiert mit dem Werk, vor allem mit
der Farbe, eine aktuelle Werbekampagne der Firma.163 Er nimmt zudem die Diskussion
u¨ber einen mo¨glichen Titel aus den E-Mails 17 und 18 wieder auf (Zeile 13).
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) keine sachlichen Begriffe werden erwa¨hnt.
(b) Vergleichswo¨rter: orange Box, (orange) Wurst, Farbe: Pantone 172 wie fu¨r Rettungs-




(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster). Der Verfasser reagiert auf Farbe und Gestalt des Werkes und zieht
Analogieschlu¨sse zu Dingen aus seinem Berufsumfeld: Es habe eine a¨hnliche orange Farbe
wie die Marke der Versicherung und sei somit eventuell auch als Schutzsymbol zu verste-
hen. Der Verfasser vermutet weiter, dass sich etwas in der Hu¨lle befinden mu¨sse; um dieses
unbekannte Etwas richtig zu schu¨tzen (versichern), mu¨sse man aber wissen, was es sei. Der
Verfasser gibt die Lo¨sung dazu und meint, dass es sich eventuell um eine orange164
”
Black
Box“ handle, die die
”
Brainwork“ der Winterthur schu¨tze (Zeilen 11-12). Das Werk wird
zum Bedeutungs/Inhaltstra¨ger und zum Werbetra¨ger der Firma instrumentalisiert.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung) Kunst muss versta¨ndlich sein.
E-Mail Verfasserin 24: PH* (auch E-Mail 28)
1. Botschaft und Verfasser:
Der Verfasser stellt die Frage nach der Aufgabe von Kunst, respektive ob provozieren,
kontroverse Diskussionen auslo¨sen und polarisieren, wie es das Werk von West zu tun
scheint, genu¨gten (Zeilen 1, 13, 24, 38). Er legitimiert seine Ausfu¨hrungen, indem er
163Im Gegensatz zum E-Mail 13. Dort wird die Farbe mit einer Konkurrenzfirma in Zusammenhang gebracht.
164
”
Orange Box“, Betreffzeile, Zeile 13
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betont, dass er sich selbst niemals negativ zum Werk a¨ussern wu¨rde, dass aber die Re-
aktionen des Publikums, der Kunden, genu¨gend Aufschluss u¨ber die Qualita¨t des Werks,
respektive der Auftraggeber geben wu¨rden (Zeilen 6-10.) Die Kunden reagierten negativ
auf das Werk, wu¨rden es mit (materiell) minderwertigen Dingen vergleichen und impli-
zierten damit Anstandsverletzungen, die sie noch mit ihren Pra¨mien finanzierten. Mit
Verweis auf andere Beispiele aus der Kunst - wiederum zur Bekra¨ftigung seiner Aussagen
- die er kennt, bezieht der Verfasser dann dennoch Stellung, die in der Aufforderung zur
Entfernung der Arbeit mu¨ndet. Dem Werk spricht er mit zahlreichen rhetorischen Formen
jeglichen Kunstwert und den Kunstverantwortlichen jeglichen Kunstsachverstand ab.165
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Unding, Titel des Werkes wird mehrfach zitiert.
(b) Vergleichswo¨rter: Zitate von Passanten: Za¨pfli, Fleisch-Cha¨a¨s-Tampon, Filet-Wellauer166
Heftpflaster-Rosa.
(c) Wirkungswo¨rter: dekadente Impulse (Zeile 26), Entwu¨rdigung (Zeile 36), Betrachter
muss austreten oder sich u¨bergeben (Zeilen 33, 39),
(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Die Reaktion auf Form und Farbe erfolgt durch Zitieren von A¨usserun-
gen und Bezeichnungen der Passanten. Der Verfasser interpretiert ein/das Kunstwerk als
Wahrzeichen der Firma. Identifikation mit Kunst entspricht der Identifikation mit Unter-
nehmen, was mit der Arbeit von West fu¨r den Verfasser in keinster Weise zutrifft ( (Zeilen
9-10). Der Verfasser selber empfindet das Werk als reine Provokation, ist vera¨rgert und
a¨ussert sich nicht zu einem spezifischen Aspekt sondern zur Arbeit ganz allgemein. Dabei
ironisiert das Werk nicht nur, sondern unterstellt ihm geradezu Bo¨sartigkeit167 und weist
auch energisch darauf hin, dass die Farbe des Werkes keinesfalls der Farbe des Logos der
Firma entspricht, diejenigen, die das meinten, seien
”
farbenblind“(Zeilen 31-34).168
165Der Verfasser vergleicht die Kunstverantwortlichen mit dem CIO der Firma, der gesagt haben soll, dass er keine
Ahnung von Kunst hat und bei seiner Rede erst noch mit dem Ru¨cken vor Kunst u¨ber Kunst stand. Sie alle ha¨tten keine
Ahnung (Zeilen 16-20).
166Wellauer ist der Nachname des damaligen CEO der Firma. Im mu¨ndlichen A¨usserungen wird das Werk von Franz





Unding vor der Haustu¨re der Opinion Leaders“(Zeile 29), Kunstwerk ist
”
unmenschlich, entwu¨rdigend fu¨r die
Firma“(Zeilen 35-36),
”
Betrachter muss austreten oder sich u¨bergeben, Farbe evoziert Brechreiz“(Zeile 33), und
”
kein
Vorbild fu¨r die Kinder“(Zeile 37)
168Damit bezieht er sich auf die Aussagen und Frage nach der Frage im Post Scriptum des vorangehenden Verfassers.
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Kunst ganz allgemein provoziere heute nur noch, lo¨se kontroverse Diskussionen aus und
die Arbeit von West speziell konkurrrenziere auch die Architektur (Zeilen 13-15). Der Ver-
fasser zieht zudem Vergleiche zu anderen, fu¨r ihn negativen Beispiele aus der Kunst: etwa
die Performances des Ku¨nstlerduos Joko, das sich auf auf dem Paradeplatz gegenseitig
bespuckt hat (Zeilen 26-30). Er spricht der Arbeit von West jeglichen Sinn und Wert ab
und fordert die Entfernung des Werkes durch die Verantwortlichen und Aufstellen einer
Eisenplastik vom Winterthurer A. Tobler (Zeilen 38-40).
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
Das Kunstwerk soll zum Wohl der Firma dienen und Identita¨t stiften (Zeilen 4, 36/37).
Kunst ist demokratisch (Zeile 5). Kunst soll nicht (nur) provozieren und kontroverse
Diskussionen auslo¨sen (Zeilen 1, 13, 24/25). Kunst soll die Architektur nicht konkurren-
zieren, sondern angepasst sein (Zeilen 14/15). Kunst hat nichts mit Alltagsvorrichtungen
der Menschen zu tun (Zeilen 26-30). Kunst soll harmonische Gefu¨hle und Stolz evozieren
(Zeilen 37/39). Gute Kunst ist gegensta¨ndlich, realistisch.169
E-Mail Verfasser 25: LI (Geschlecht unbekannt)
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser macht, indem er sich fu¨r seine Reaktion gleich-
zeitig entschuldigt, darauf aufmerksam, dass ihm das Werk gefalle und dass die despek-
tierlichen Aussagen des vorangehenden E-Mail Schreibers beleidigend und entwu¨rdigend
seien.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben: Der Verfasser beschreibt das
Kunstwerk nicht na¨her.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? Der
Verfasser beschreibt das Kunstwerk nicht na¨her, a¨ussert aber, dass Kunst Ansichtssache
sei.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herangetra-
gen? (Rezeptionserwartung) Ein Kunstwerk muss nicht allen gleich gut oder schlecht
gefallen (Subjektive A¨sthetik).
E-Mail Verfasser 26: RS*
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser fu¨hrt die Diskussion mit der Frage in der
Betreffzeile, ob
”
Provokation“ genu¨ge, die bereits der Verfasser in E-Mail 24 explizit
169Als Vorbild wird der Bildhauer John A. Tobler aufgefu¨hrt (Zeile 40).
183
’
Das kann ich auch.‘ Vom Kunstversta¨ndnis der Laien Plu¨ss, Magdalena
aufgegriffen hat, um das Wesen von Kunst weiter. Am Schluss seiner Aussagen zitiert er
die Definition von
”
Kunst“ aus Meyers Kunstlexikon, um seine Aussagen zu legitimieren
und zu bekra¨ftigen.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: O¨l.
(b) Vergleichswo¨rter: Schra¨ges, Peanuts von Charlie Brown.
(c) keine Wirkungswo¨rter.
(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Der Verfasser regiert auf die Gestalt und Form des Werkes. Zwischen
Kunst und etwas Bekanntem und Positivem aus dem eigenen Leben wird ein Zusammen-
hang gesehen: Das Werk von Franz West gefa¨llt ihm, weil es (Form) ihn an die Erdnu¨sse
der von ihm gescha¨tzten Comicfigur Charlie Brown erinnere (Zeile 24).
Der Verfasser verwendet stereotype Argumentationsmuster zur Definition von Qualita¨t:
Gutes ha¨tte es immer schwer zu bestehen. Er fu¨gt dazu einige kunsthistorische Beispiele
aus verschiedenen Bereichen an, die ebenfalls zuna¨chst auf Unmut gestossen seien, bei-
spielsweise Kunst bei den Nationalsozialisten. Er bedient sich des bildlichen Vergleiches
mit einem erfolgreichen Fussballer, der erst nach unza¨hligen Torschu¨ssen einmal das Ziel
trifft; a¨hnlich sei es bei der Kunst. Gute Kunstwerke wu¨rden sich mit der Zeit vom Mit-
telmass und Durchschnitt abheben.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung) Kunst, speziell das Werk von West, stehe im Sinne
und zum Wohle der Firma, als Ausdruck von Progressivita¨t (zur Verbesserung des Fir-
menimages).170 Kunst soll auch an- und aufregen (Zeile 14).
E-Mail Verfasser 27: HL
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser unternimmt ebenfalls Definitionsversuche zu
Kunst und Ku¨nstler. Er verwendet bildliche Vergleiche, so sei Kunst nicht
”
Spiegel, den
man der Wirklichkeit vorha¨lt“, sondern
”
ein Hammer, mit der man sie gestaltet.“
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
170Das Aufstellen des Werkes von West zeuge von Mut und Progressivita¨t, das brauche es, um erfolgreich zu sein. Die
Mitarbeitenden sollten stolz sein, in einer solchen fortschrittlichen Firma ta¨tig sein zu du¨rfen.
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(a) Begriffe: Gebilde.
(b) keine Vergleichswo¨rter fu¨r das Kunstwerk.
(c) Wirkungswo¨rter: obskur (es Gebilde)
(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler: Erschaffer, Ku¨nstler.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Das Kunstwerk von West bietet fu¨r den Verfasser Anlass zur Erkla¨rung
seines Kunst- und Ku¨nstlerversta¨ndnisses. Ein Kunstwerk sei nicht identisches Abbild der
Wirklichkeit; er kann das Kunstwerk von West auch nicht zuordnen (
”
obskures Gebilde“).
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung) Kunst ist nicht definierbar, nicht versta¨ndlich und
nicht klar zuzuordnen.
”
Kunst ist das, was u¨brigbleibt, nachdem alles an ihr bis ins letzte
analysiert worden ist.“ Der Ku¨nstler macht aus der Lo¨sung ein Ra¨tsel.
E-Mail Verfasser 28: PH* (auch E-Mail 24)
1. Botschaft und Verfasser:
Wiederholung und Versta¨rkung des Pla¨doyers aus seinem E-Mail 24 (Betreffzeile:
”
Ge-
danken II zu O¨l “) fu¨r eine harmonische Kunst und Wunsch zur Beseitigung des Werkes
von West. Erneut betont der Verfasser sein Anliegen, dass die Kunst Kinder und Kunden
stolz machen soll.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:




(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Gestalt des Werkes und Platzierung/Standort werden wahrgenommen.
Kunst wird als Wahrzeichen der Firma rezipiert, die Arbeit von West entspricht aber nicht
dieser Vorstellung.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung) (wie E-Mail 24) Kunst (am Bau) soll die Architektur
nicht konkurrenzieren: Kunst soll integrierbar sein. Kunst soll nicht polarisieren.
185
’
Das kann ich auch.‘ Vom Kunstversta¨ndnis der Laien Plu¨ss, Magdalena
Kunst dient zum Wohle der Firma und du¨rfe nicht den Konzern entwu¨rdigen oder die
Gemu¨ter der Kunden und Angestellten erhitzen; Kunst soll harmonische Gefu¨hle bei
Kunden und Kindern evozieren.
E-Mail Verfasser 29: MT* (auch E-Mail 32)
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser lobt den mutigen Entscheid der Kunstverant-
wortlichen und verweist auf das bisher eher
”
verstaubte“ Image der Firma (Zeile 5). Er
selber habe und wolle kein Kunstversta¨ndnis haben (Zeile 8), sei aber fu¨r Faszinierendes
und Neues empfa¨nglich. Er beschreibt, wie Kunst sein soll.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: ES.
(b) keine Vergleichswo¨rter.
(c) Wirkungswo¨rter: erfrischend, setzt einen Akzent.
(d) keine Ursachenwo¨rter.
(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Das Kunstwerk ist fu¨r den Verfasser begriﬄich nicht fassbar, deshalb
bezeichnet er es als
”
ES“(Zeile 4). Der eigentliche Kunstwert liegt fu¨r ihn auch im Unbe-
kannten.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herangetra-
gen? (Rezeptionserwartung) Pla¨doyer fu¨r Mut, Verru¨cktes, kontroverse Diskussionen
in Kunst. Kunst soll provozieren, auf sich aufmerksam machen, einen Akzent setzen.
Kunst soll Neues, ungewohnte Seherlebnisse ermo¨glichen, auffallen. Auf Werke, bei denen
man nicht einmal merke, dass sie aufgestellt oder abgera¨umt werden, ko¨nne verzichtet
werden. (Zeile 23-24)
Kunstversta¨ndnis brauche Zeit.
E-Mail Verfasser 30: MF*
1. Botschaft und Verfasser: Aufforderung an die Kunstverantwortlichen, eine Umfrage
zur Frage zu lancieren, welchen Einfluss die Gestaltung/das Kunstwerk auf das Image der
Firma hat, und entsprechende Schritte nach Auswertung der Ergebnisse einzuleiten.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben: keine Beschreibung.
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3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Reaktion auf vorangehende E-Mails u¨ber Kunstversta¨ndnis und Be-
deutung der Kunst fu¨r die Firma; keine A¨usserungen zum Kunstwerk selber. Kunst wird
funktional, im Dienste der Firma, betrachtet. Kunst wird als Wahrzeichen der Firma
gesehen, ob West dies erfu¨llt, soll eine Umfrage zeigen.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herangetra-
gen? Kunst soll mehrheitsfa¨hig, demokratisch sein. Kunst beeinflusst das Firmenimage
und den Gescha¨ftsgang und soll dementsprechend auf das Wohle/im Sinne der Firma
ausgerichtet sein.
E-Mail Verfasser 31: BM* (wie E-Mails 4, 18, 31, 40)
1. Botschaft und Verfasser: Stimmt dem vorangehenden E-Mail-Schreiber zu (
”
Richtig“
in Betreffzeile) und doppelt nach: In einem demokratischen Land mu¨sse die Mehrheit









(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Die negativen Reaktionen auf das Kunstwerk und nicht dessen Gestalt
an sich geben dem Verfasser Anlass zu einer Reaktion.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung) Kunst muss mehrheitsfa¨hig, demokratisch sein (
”
(...)
in einem demokratischen Land“).
E-Mail Verfasser 32: MT*
1. Botschaft und Verfasser: Er verneint die beiden vorangehenden Aussagen (
”
Falsch“),
und bekra¨ftigt, dass Kunst nicht merhheitsfa¨hig sein soll. Wa¨re die Kunst demokratisch,
ga¨be es sie nicht mehr oder nur in Form von Vergnu¨gungsparks wie
”
Disney-Land“.
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben: keine Beschreibung.
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3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Das Werk selber wird nicht erwa¨hnt. Der Verfasser fu¨hrt die Grund-
satzdiskussion zu mehrheitsfa¨higer Kunst weiter.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herangetra-
gen? (Rezeptionserwartung) Echte Kunst soll sich nicht an der Mehrheit orientieren.
E-Mail Verfasser 33: MH*
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser leitet sein E-Mail mit der Feststellung ein, dass
viele sich als Nicht-Kunstkenner ausgeben, um sich dann ganz unverbindlich u¨ber Kunst
a¨ussern zu ko¨nnen.171 Er erkla¨rt das Werk, nach allgemeinen Aussagen zu Kunstdiskursen,
anhand seiner selbst definierten Kritierien definitiv zu Kunst, wobei nicht klar ist, ob seine
A¨usserungen ironisch oder ernst gemeint sind. Ab dem zweiten Abschnitt (ab Zeile 14)
la¨sst er seiner Phantasie freien Lauf und interpretiert das Werk in Zusammenhang mit
der damals aktuellen Gescha¨ftspolitik.172
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:




(e) Ku¨nstler: Ku¨nstler .
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Der Verfasser reagiert auf Farbe, Form und Titel des Werkes und
zieht Analogieschlu¨sse zwischen der Bedeutung des Kunstwerks und der damaligen ak-




dynamische Raubkatze“), eher schlecht (
”
tra¨ges Nilpferd“). Das Kunstwerk in-





ches sich unter der neuen Leitung von L. Mu¨hlemann schon zur Besserung verfa¨rbt hat,
171Es handelt sich hierbei eventuell auch um eine Anspielung auf die Ansprache von E. Heri zum Abschluss der
Renovationsarbeiten, in der dieser seine Unkenntnisse betreffend Kunst erwa¨hnte. Siehe dazu auch E-Mail 24.
172Die Winterthurer Versicherungen wurden 1997 von der Credit Suisse, deren obersten Chef Lukas Mu¨hlemann in
Zu¨rich war, einverleibt. Thomas Wellauer, bereits Gescha¨ftsleitungsmitglied der Winterthur Versicherungen, wurde nun
Chef der Versicherungen und war L. Mu¨hlemann direkt unterstellt. Zwei ganz unterschiedliche Kulturen, Versicherung
und Bank, trafen aufeinander, was zu diversen politischen Unstimmigkeiten fu¨hrte. Die Mitarbeitenden der Versicherung
waren stark verunsichert, frustriert und fanden wenig Gefallen am Entscheid, immer sta¨rker von Zu¨rich aus geleitet zu
werden. Per Januar 2007 verkaufte die Credit Suisse die Winterthur Versicherungen an die Axa Versicherung.
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... aber noch keine klaren Konturen eines Kopfes aufweist....“173
”
O¨l“ diene entsprechend
zum Schmieren von Prozessen und als Energietra¨ger (Zeilen 26-27). Der Verfasser iro-
nisiert das Kunstwerk und reduziert es zum blossen funktionellen Bedeutungstra¨ger der
aktuellen Firmenpolitik (Umstrukturierung).174
Der Verfasser interpretiert das Werk von West als Mahnmal,
”
Zeigefinger (ta¨gliche Mah-
nung)“(Zeile 31), u¨bergeben vom CEO der CS, Lukas Mu¨hlemann, an den CEO der
einverleibten Winterthur Versicherungen, Th. Wellauer.
Der Verfasser verwendet zusa¨tzlich stereotype Rezeptionsmuster zu Kunst und Ku¨nstlern:
Der Ku¨nstler sei jemand, der nicht verstanden werde, der sehr spezielle Ausdrucksformen
wa¨hle und sein Werk fu¨r gutes Geld verkaufen ko¨nne.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung)
Er rezipiert das Werk von West als Abbild von realen Dingen und Ereignissen aus dem Be-
rufsalltag, als Wahrzeichen zur Verherrlichung und Kultivierung von fu¨r den Verfasser ne-
gativen Vorga¨ngen (Zeilen 35-36). Ob dies der Vorstellung des Verfassers von guter Kunst
entspricht, kann nicht abschliessend beantwortet werden. Kunst sollte aber versta¨ndlich
sein, eine Bedeutung haben, davon zeugen seine Interpretationsversuche.
E-Mail Verfasserin 34: TB*
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser wundert und freut sich u¨ber die zahlreichen
E-Mails zum Werk und zum Diskurs u¨ber Kunst, er selber hat das Kunstwerk nicht
gesehen.







(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.
173
”
Lukas- oder Thomasbirne“. Lukas und Thomas sind die Vornamen der damaligen Gescha¨ftsleiter der Credit Suisse
(Lukas Mu¨hlemann) und Winterthur Versicherungen (Thomas Wellauer).
174Der Bezug zwischen Kunstwerk und Firmenpolitik entspricht der Intention der Wettbewerbsveranstalter, die die
Umstrukturierung und das Kunstwerk aber im Gegensatz zum Verfasser im positiven Sinn interpretieren.
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3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Der Verfasser reagiert nicht auf das Kunstwerk sondern auf die aus-
gelo¨ste Reaktionen in Form der E-Mails. Die darin formulierten A¨usserungen erfreuen
ihn.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? Kunst soll Emotionen bewegen, Reaktionen evozieren.
E-Mail Verfasserin 35: RF*
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser a¨rgert sich in seinem E-Mail, im Gegensatz
zum vorangehenden Verfasser, u¨ber die Kunstdiskussion. Er wu¨nscht keine Informationen
mehr in dieser Angelegenheit und a¨ussert sich auch nicht zum Kunstwerk.
E-Mail Verfasser 36: MH* (auch E-Mail 33)175
1. Botschaft und Verfasser: Nach ausfu¨hrlicher Beschreibung und Interpretation des Wer-
kes von West in E-Mail 33 stellt der Verfasser hier nun konkrete Fragen nach Absichten,
die hinter dem gesamten Kunstkonzept stehen.176 Seine Fragen betreffend Kunstengage-
ment/wahl basieren auf Kriterien, die auch Grundlagen der Zielvereinbarungen, die jedes
Jahr mit dem Mitarbeitenden zur Beurteilung ihrer Leistungen ausgehandelt werden,
bilden: Funktionale Ziele, Absichten und Messbarkeit der Ziele.177
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben: Werk und Ku¨nstler werden
nicht beschrieben.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Das Kunstprojekt wird nach betriebswirtschaftlichen Kriterien rezi-
piert. Der Verfasser listet sieben Fragen an die Kunstverantwortlichen auf, basierend
auf Kriterien, die auch zur Leistungsbeurteilung von Mitarbeitenden angewendet wer-
den. Ziele, die mit Kunst im Sinne der Firmenstrategie erreicht werden sollen, mu¨ssen
definiert werden, die Kunstverantwortlichen mu¨ssten daran gemessen werden. Zwischen
(Berufs-)Leben und Kunst wird ein Zusammenhang gesucht. Die Qualita¨t des Kunstwer-
kes, respektive der Kunstveranwortlichen, beurteilt er nach diesen Kriterien.
175Die folgenden E-Mails, 36 bis 40, betreffen das gesamte realisierte Kunst am Bau Projekt und nicht nur spezifisch
die Arbeit von Franz West im Aussenraum. Im Innenraum wurden Arbeiten von folgenden Kunstschaffenden realisiert:
Angela Bulloch, Silvie Defraoui, John Armleder, Izhar Patkin, relax, Bessie Nager, Sylvie Fleury, Daniele Buetti, Alex
Hanimann, Julia und Claudia Mu¨ller.
176Er erha¨lt von den Kunstverantwortlichen keine Antwort auf seine Fragen.
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4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herangetra-
gen? (Rezeptionserwartung) Kunst zum Wohl der Firma/Mitarbeitenden: Bei Kunst
am Bau sollen Befindlichkeiten der Personen, die sich dort aufhalten, mitberu¨cksichtigt
werden. Kunst soll versta¨ndlich sein. Kunst am Bau sollte einen Mehrwert generieren.
Kunstwerke haben vorhersehbare/intendierte Wirkungen (
”
Was sollen diese Kunstwerke
bewirken?“). Entscheidungskriterien fu¨r Kunstanka¨ufe mu¨ssen entsprechend formuliert
und Ziele/Nutzen, die mit Kunst erreicht werden wollen, mu¨ssen formuliert und gemessen
werden. Kunstqualita¨t ist messbar.
E-Mail Verfasser 37: MA*
1. Botschaft und Verfasser:
Der Verfasser antwortet auf Frage 5 in E-Mail 36 (
”
Besteht ein Zusammenhang zwischen
...auf dem Weg zu mehr...und Kunst am Bau ?“). Sein Standpunkt bleibt unklar.178
E-Mail Verfasser 38: UG*
1. Botschaft und Verfasser: Frage nach den Kosten der Kunst. Gegen Kunst sei nichts
einzuwenden, aber auch bei Kunst sollten, wie bei den damals aktuellen firmenpolitischen
Sparu¨bungen, Kosten minimiert werden .
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben: Das Werk wird nicht beschrie-
ben.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Der o¨konomische Aspekt von Kunst wird thematisiert. Wenn in der
Firma Sparu¨bungen durchgefu¨hrt werden, muss das auch im Kunstbereich getan werden.
Die Kunst betrachtet der Verfasser funktional zur Verscho¨nerung des Firmenhauptsitzes,
als Wahrzeichen. Zwischen Kunst und Beruf wird ein Zusammenhang gesehen.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? Kunst soll als Verscho¨nerung dem Wohle der Firma dienen. Kunst soll in die
Firmenpolitik integriert sein und darf nicht zu teuer sein.
E-Mail Verfasser/in 39: FU
1. Botschaft und Verfasser: Der Verfasser vergleicht die Arbeit von West mit anderen
Werken der Winterthur Versicherungen, die im Innenraum179 zu sehen sind. Diese gefallen
ihm besser. Er stellt auch die Frage nach den Kosten.
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3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster) Allgemeiner Vergleich mit anderen Kunstwerken, die dem Verfasser
besser gefallen. Er bezieht sich aber auf kein spezifisches Kunstwerk und auf kein Krite-
rium.
Er thematisiert auch den o¨konomischen Aspekt und fragt nach den Kosten.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? (Rezeptionserwartung): Kunst soll gefallen; muss scho¨n sein.
E-Mail Verfasser 40: BM* (auch E-Mails 4, 18, 31)





Stimmt“ in Betreffzeile) damit die Aussage des
vorangehenden E-Mail Schreibers. Er verneint den Kunstcharakter der Arbeit von Franz
West. Der Verfasser meldet sich wa¨hrend des gesamten Diskurses immer wieder zu Wort.
Er reagiert (Ironisierung/Bejahung /Verneinung) stets auf gemachte A¨usserungen und
formuliert keine eigensta¨ndigen Aussagen.






3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? (Re-
zeptionsmuster)? Der Verfasser spricht dem Werk von West den Kunstwert ab, nicht
aber den Ku¨nstlerstatus des Urhebers (West).
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? Kunst soll gefallen.
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1.2 Sieben elektronische Ga¨stebucheintra¨ge am Tag der offenen Tu¨r
(
”
Open House“) inkl. Originaltexte
15.04.00, 12:21:39: SDH*180
1. Botschaft und Verfasser: 181
”
Das Geba¨ude hat mir sehr gut gefallen, nur das gra¨ssliche
— Geschwu¨r vor dem Eingang muss
’
WEG‘“.





(e) Ku¨nstler wird nicht erwa¨hnt.182
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? Auf
Form und Farbe wird, ohne diese explizit zu benennen, reagiert. Der Kunstwert wird
durch eigenma¨chtige Titelgebung, die auf einem Vergleich mit einem minderwertigen Ding
(
”
Geschwu¨r“) beruht, und auch durch den Aufruf zur Entfernung des Werkes negiert.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? Kunst muss scho¨n sein; wenn sie den eigenen a¨sthetischen Vorstellungen nicht
entspricht, hat sie keine Daseinsberechtigung.
15.04.00, 13:26:02: WF*
1. Botschaft und Verfasser:
”
gelungen bis auf Skulptur bei Eingang. Einige der Kunst-
installationen sind wunderscho¨n. (...)“
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Skulptur.
(b) keine Vergleichswo¨rter.
(c) Wirkungswo¨rter: nicht gelungen.
180Untersucht werden im folgenden nur diejenigen Antworten, die eindeutig Bezug auf die Kunst nehmen.








Ku¨nstler“ nur noch bei denjenigen Verfassern erwa¨hnt,
die auch eine Aussage dazu machen.
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3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? Auf Ge-
stalt, Form und Farbe wird, ohne diese explizit zu nennen, negativ reagiert. Der Verfasser
bezeichnet alles im, um und am Geba¨ude, ausser die Arbeit von West, als
”
gelungen“ und
alle anderen Kunstwerke ebenfalls im Vergleich dazu als
”
wunderscho¨n“.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? Kunst muss scho¨n sen.
15.04.00, 13:45:56: M und BG*
1. Botschaft und Verfasser:
”
Stilvoller Bau, scho¨ne Einrichtung (...), jedoch keine scho¨ne
Skulptur vor dem Haus“
2. Wie wird das Werk bzw. der Ku¨nstler beschrieben:
(a) Begriffe: Skulptur.
(b) keine Vergleichswo¨rter.
(c) Wirkungswo¨rter: nicht scho¨n.
3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? Gestalt,
Form und Farbe des Werkes fu¨hren, im Gegensatz zu Bau und Einrichtung, zu einem
negativen Urteil des Verfassers.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? Kunst muss scho¨n sein.
15.04.00, 13:52:01: AS*
1. Botschaft und Verfasser:
”
Wunderscho¨ne Einrichtung, vor allem die Beschriftung. Die
Skulptur vor dem Eingang ist scheusslich.“




3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? Indi-
rekt wird durch die Verwendung des Adjektives
”
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4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen?
Kunst muss scho¨n sein
15.04.00, 14:53:04: RF*
1. Botschaft und Verfasser:
”
Scho¨n und vorbildlich renoviert; grosszu¨gige scho¨ne Bu¨ros,
alles i.O. bis auf die gra¨ssliche Skulptur, hoffentlich war sie wengistens gratis!!!“




3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? Rezep-
tionsmuster? Indirekt wird auf Form und Farbe als Gesamteindruck negativ reagiert.
Die Kosten des Werkes werden thematisiert und ein Kunstwert verneint.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen? Was nicht dem perso¨nlichen Geschmack entspricht, darf nichts kosten. Kunst
muss scho¨n sein.
15.04.00, 14:20:15: PM*
1. Botschaft und Verfasser:
”
gut gelungene renovation mit guten kunstwerken bereichert“




3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? Rezep-
tionsmuster? Keine spezifischen Aspekte/Reaktionen zur Arbeit von West; alle Kunst-
werke werden gesamthaft gelobt.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
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1. Botschaft und Verfasser:
”
Beeindruckend, gelungen! - Den Heizo¨ltank vor dem Ein-
gang ha¨tte ich allerdings anders gestrichen.“




3. Welche Aspekte werden wahrgenommen und wie wird darauf reagiert? Re-
zeptionsmuster?
Auf Titel und Farbe wird reagiert. Der Verfasser zieht anhand des Titels
”
O¨l“ und ver-
mutlich auch anhand der Form Analogieschlu¨sse zu einem Gegenstand aus dem Alltag
und kritisiert die dazu gewa¨hlte Farbe. Es ist nicht eindeutig ersichtlich, ob ihm die Farbe
nicht gefa¨llt.
4. Welche Erwartungen werden an das/ein Kunstwerk, den Ku¨nstler herange-
tragen?
Kunst soll gefallen (nicht explizit formuliert).
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2 Unpublizierte Quelle zur Kunsterziehung: Korrespon-
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3 Unpublizierte Quellen zum Laiendiskurs
Er werden hier nur diejenigen analysierten Texte im Original wiedergegeben, die von Laien
verfasst wurden und die nicht o¨ffentlich verfu¨gbar sind. Angaben zum Budget und Namen
wurden aus Diskretionsgru¨nden geschwa¨rzt.
3.1 Franz West, Alltagsdiskurs: Vierzig E-Mails, 9.11. bis 14.12.1999
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3.2 Franz West, Alltagsdiskurs: Ga¨stebucheintra¨ge
Siehe Kapitel 1.2 ab Seite 193 sowie ebenda Fussnote 181.
3.3 Franz West, Kennerdiskurs: Wettbewerbsprogramm, 18.1.1999
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3.4 Franz West, Kennerdiskurs: Juryprotokoll, 17.5.1999
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3.5 Franz West, Kennerdiskurs: Medieninformation, 4.11.1999
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3.6 Anselm Stalder, Kunstfremder Fachdiskurs: E-Mail, 12.9.2002
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3.9 Nic Hess, Kunstfremder Fachdiskurs: E-Mail, 13.10.2006
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